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Der Psychoblock



Kein Mensch sah zu, als Roderick Liffcom seine Braut über die Schwelle trug. Sie waren ein nettes junges Paar  Roderick ein Psychologe und Alison eine Sekretärin. Niemand kannte sie. Nichts deutete darauf hin, daß der Name Liffcom in ein paar Tagen weltweit bekannt sein würde, das Etikett an einem Fall, der jeden interessierte.

Sehen wir uns die beiden gut an, solange wir die Gelegenheit haben und bevor die Menge sie umringt. Roderick war groß und kräftig genug, die hundertfünfzehn Pfund seiner Frau mit Geringschätzung zu handhaben, aber es war keine Geringschätzung in der Art und Weise, wie er sie hielt. Er trug sie, als ob sie eine Million Dollar in kleinen Scheinen wäre und ein starker Wind bliese. Er blickte in ihr Gesicht, und sein Herz war in seinen Augen. Er hatte dunkles Haar und dunkle Augen, und man sah auf den ersten Blick, daß er jedes Mädchen, das ihm gefiel, hätte über die Schwelle tragen können.

Alison schmiegte sich wie eine junge Katze in seine Arme, die Augen halb geschlossen, ihre Arme um seinen Hals. Sie war blond und hatte sehr schöne Augen, von ihren übrigen Vorzügen nicht zu reden. Und es war mehr als nur Schönheit an ihr. Es mochte Verstand sein, oder Mut, oder jene innere Stärke, die von harten Erfahrungen kommt. Man sah auf den ersten Blick, daß sie jeden Mann, der ihr gefiel, hätte dazu bringen können, sie über die Schwelle zu tragen.

Als die Tür hinter ihnen zufiel, war es das Ende einer Geschichte. Aber wir wollen es anders machen und es den Beginn nennen.



Am Morgen, als sie beim Frühstück waren, hatte das Bild sich nicht sehr verändert. Das heißt, Roderick war ziemlich anders, unrasiert und verschlafen und in einem braunen Bademantel, und Alison trug einen blaßgrünen Morgenmantel aus fast durchsichtigem Stoff, der sie wie eine Wolke umwehte. Aber die Art und Weise, wie sie einander ansahen, hatte sich nicht geändert  noch nicht.

»Da gibt es etwas«, bemerkte Alison beiläufig, während ihr schlanker Zeigefinger Muster auf das Tischtuch zeichnete, »das ich dir vielleicht sagen sollte.«

Zwei Minuten später kämpften sie um das Telefon.

»Ich will meinen Anwalt rufen«, bellte Roderick.

»Ich will meinen Anwalt anrufen«, versetzte Alison.

Er hielt inne, die Nummer halb gewählt. »Kannst du nicht«, sagte er grob. »Es ist derselbe Anwalt.«

Sie erholte sich zuerst, wie immer. Sie lächelte sonnig. »Wollen wir eine Münze werfen, wer ihn kriegt?« schlug sie vor.

»Nein«, sagte Roderick hart. »Er ist mein Anwalt. Ich kann ihm mehr zahlen als du.«

»Richtig«, sagte Alison. »Ich werde meine Sache selbst durchfechten.«

»Ich auch!« rief Roderick und warf den Hörer auf die Gabel. Sofort riß er ihn wieder hoch. »Nein, wir werden ihn brauchen, um die Dinge in Bewegung zu bringen.«

»Heimliches Einverständnis?« fragte Alison freundlich.

»Es war niedrig, gemein, schmutzig, hinterhältig und abscheulich von dir, zu warten, bis ...«

»Bis was?« fragte Alison unschuldig.

»Androide!« fauchte er sie an.

Ihre Augen blitzten zornig zurück.



Die Zeitungen posaunten es laut hinaus: MENSCH REICHT SCHEIDUNGSKLAGE GEGEN ANDROIDEN EIN. Es war keine sehr sensationelle Schlagzeile, und man fragte sich, warum ein Mensch, der sich von einem Androiden scheiden lassen wollte, einen Artikel auf der Titelseite verdiente. Schließlich bestand die Hälfte der Weltbevölkerung aus Androiden. Jeden Tag wurden Menschen von Menschen, Menschen von Androiden, Androiden von Menschen und Androiden von Androiden geschieden.

Aber es bedurfte keiner besonderen Intelligenz, um zu begreifen, daß es mit diesem Fall eine eigene Bewandtnis haben mußte.

Die Meldung lautete: »Everton, Dienstag. Mit der ersten Scheidungsklage eines Menschen gegen einen Androiden seit Inkrafttreten der vollen rechtlichen Gleichstellung der Androiden wird heute ein Kapitel Justizgeschichte geschrieben. Zugleich ist es der erste Fall, in dem das Scheidungsbegehren damit begründet wird, daß der menschliche Ehepartner nicht wußte, daß der andere ein Androide ist. Dies wurde nur möglich, weil das Gleichstellungsgesetz die Verpflichtung abschaffte, in allen Verträgen auf eine etwaige Androidenabkunft hinzuweisen.

In Anbetracht der Bedeutung, die dieser Präzedenzfall in Zukunft für Millionen Bürger haben wird, hat Vierundzwanzig Stunden beschlossen, ausführlich über das Verfahren zu berichten, das Freitag eröffnet wird. Unsere Gerichtsreporter Anona Geier und Walter Hallsmith werden unseren Lesern die ganze Geschichte dieses historischen Prozesses nahebringen. Geier ist menschlich und Hallsmith android ...«

Die Meldung erwähnte die Namen der Beteiligten und unterrichtete die Leser sogar, daß die Ehe der Liffcoms nur zehn Stunden und dreizehn Minuten gedauert habe, bevor die Scheidungsklage eingereicht worden sei.



Alison, wieder in ihrer kleinen Wohnung, lag auf dem Diwan, starrte durch die Decke in die Ewigkeit und dachte nach.

Sie war nicht sonderlich unglücklich. Niedergeschlagenheit, Groll und Trauer lagen ihrem Temperament ebensowenig wie überschäumende Heiterkeit und unbändige, grundlose Hoffnung. Sie begegnete der Tragödie ihres Lebens mit Resignation und sogar Humor.

Dennoch fühlte sie sich verletzt. Sie hatte gehofft, daß er sagen würde: »Es ist nicht wichtig. Was macht das schon für einen Unterschied? Du bist es, die ich liebe.« So, wie die Männer es in Liebesgeschichten zu sagen pflegten. Aber er hatte sie einen schmutzigen Androiden genannt.

Nun gut. Das Leben war nicht wie in den Liebesgeschichten, sonst würden es nicht bloß Geschichten sein.

Sie mußte sich eingestehen, daß sie ihn immer noch liebte. Sie hätte ihm eher sagen sollen, daß sie ein Android war. Vielleicht glaubte er, sie habe absichtlich gewartet, bis der Nichtvollzug der Ehe als Scheidungsgrund fortfiel, und ihm dann triumphierend die Tatsache vor die Füße geworfen, daß sie ein Android war.

Natürlich verhielt es sich nicht so. Sie hatte es ihm nicht gesagt, weil sie einander erst kennenlernen mußten, bevor die Frage aktuell wurde. Wenn man einer Person vorgestellt wurde, sagte man nicht gleich: »Ich bin verheiratet«, oder »ich habe wegen Diebstahls fünf Jahre abgesessen«, oder »ich bin ein Android. Und Sie?«

Wäre in den ersten Wochen mit Roderick eine Bemerkung über Androiden gefallen, hätte sie erwähnt, daß sie selbst einer war. Aber es war nie darüber gesprochen worden.

Als er sie dann gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wolle, war ihr wirklich nicht in den Sinn gekommen, es zu sagen. Es gab Zeiten, wo es eine Rolle spielte, und Zeiten, wo es keine Rolle spielte; dies schien eine der letzteren gewesen zu sein. Roderick war so intelligent, so liberal und tolerant, daß sie nicht gedacht hatte, es werde ihm etwas ausmachen. Aber sie hatte sich getäuscht.

Und mit ihrem Glück war es aus.

Aus dem traurigen Gekräusel ihrer Gedanken stieg eine Idee. Wollte Roderick wirklich diese Scheidung, oder fühlte er sich nur in seinem Stolz verletzt und versuchte, etwas zu beweisen? Wenn die Dinge so lagen, dann wollte sie gern zugeben, daß es bewiesen war.

Sie wollte Roderick. Sie verstand nicht ganz, was geschehen war  vielleicht würde er sie unter der Bedingung zurücknehmen, daß er ihr zuerst ein paar kräftige Ohrfeigen geben konnte. Dagegen hatte sie nichts einzuwenden. Er sollte sie ruhig beschimpfen und über die Androiden wüten und alle Vorurteile und Haßgefühle abreagieren, die sich irgendwie, irgendwo in ihm angestaut hatten  solange er sie zurücknahm.

Sie nahm den Hörer vom Telefon und wählte Rodericks Nummer.

»Hallo, Roderick«, sagte sie munter. »Hier ist Alison. Nein, leg nicht gleich auf. Sag mir, warum haßt du Androiden?«

Es blieb lange still, und sie wußte, daß er alles durchdachte, einschließlich der Ratsamkeit, ohne ein Wort aufzulegen. Man mußte Roderick lassen, daß er sehr sorgfältig überlegte, bevor er den Mund aufmachte.

»Ich hasse Androiden nicht«, schnappte er endlich.

»Hast du dann was gegen Androidenmädchen?«

»Nein!« brüllte er. »Ich bin Psychologe. Ich denke verhältnismäßig klar und bin frei von Rassenhaß und Vorurteilen und Größenwahn und ...«

»Dann haßt du nur ein bestimmtes Androidenmädchen?« sagte Alison sanft.

Auch Rodericks Stimme klang plötzlich ruhig. »Nein, Alison. Es hat damit nichts zu tun. Es hat mit ... Kindern zu tun.«

Das also war es. Alisons Augen füllten sich mit Tränen. Das war das eine, gegen das sie machtlos war. Bisher hatte sie sich geweigert, auch nur daran zu denken.

»Meinst du das wirklich?« fragte sie. »Oder ist es nur der Rechtsgrund für deine Klage?«

»Es ist der Rechtsgrund, den ich geltend machen werde«, erwiderte er, »und es ist mein Ernst. Das Dumme ist, Alison, daß du auf etwas gestoßen bist, womit du nicht rechnen konntest. Die meisten Leute wollen Kinder, haben sich aber mit der Tatsache abgefunden, daß sie sie wahrscheinlich nicht kriegen werden. Ich komme aus einer Familie mit sechs Kindern, und bin der jüngste von ihnen. Vielleicht hast du dir gedacht, unter diesen Umständen sei die Sache für dich ziemlich sicher.

Nun, alle meine Geschwister sind verheiratet, einige schon seit langer Zeit. Ein Bruder und zwei Schwestern sind bereits das zweite Mal verheiratet. Aber was ihre Fortpflanzung betrifft, so ist das Ergebnis null.

Es geht um das Weiterleben unserer Familie und unseres Namens, verstehst du. Ich glaube nicht, daß es uns was ausmachen würde, wenn es nur ein Kind gäbe, das unseren Namen weitertragen würde  eine einzige Verlängerung in die Zukunft. Aber das ist nicht der Fall, und wie die Dinge liegen, gibt es nur noch diese Chance.«

Alisons Trübsal erreichte den tiefsten Punkt, der bei ihrer ausgeglichenen Wesensart möglich war. Sie verstand Roderick. Wenn sie jemals die Chance hätte, Kinder zu haben, würde sie sie auch nicht für ein Individuum oder die Liebe eines Individuums aufgeben. Aber diese Chance hatte sie natürlich nicht.

In der Stille, die seinen Worten folgte, legte Roderick auf. Alison blickte an ihrem hübschen Körper hinab, aber diesmal vermochte der Anblick keine Gefühle von Selbstzufriedenheit in ihr zu wecken. Statt dessen war sie über ihren eigenen Körper verärgert, weil er nie ein Kind hervorbringen würde. Was nützte der Anschein, der ganze Mechanismus von Sex und Weiblichkeit, wenn die einzige wirkliche Funktion fehlte?

Aber es kam ihr nicht in den Sinn, aufzugeben und in die Scheidung einzuwilligen. Es mußte etwas geben, das sie tun konnte, einen Weg, den sie einschlagen konnte. Den Prozeß zu gewinnen, bedeutete ihr nichts, außer daß es zu einem kleinen Teil dazu beitragen mochte, Roderick zurückzugewinnen.



Der Richter machte von Anfang an klar, daß er sich seiner Macht und der Publizität dieses Falls bewußt war. Es war offensichtlich, daß er die Verhandlung genoß und entschlossen war, sie nach seinen Grundsätzen zu leiten.

Er faltete seine Hände auf dem Tisch und blickte genießerisch in den gefüllten Saal. Während er seine einleitenden Bemerkungen machte, stellte er mit tiefer Befriedigung fest, daß wenigstens fünfzig Reporter jedes Wort mitschrieben.

»Man hat dies einen bedeutenden Präzedenzfall genannt«, begann er, »und das ist er zweifellos. Ich könnte mich darüber verbreiten, warum er so bedeutend ist, aber das würde nicht der Rechtsfindung dienen. Unser Ausgangspunkt muß der sein, daß wir nichts wissen.«

Er nickte selbstgefällig und blickte seine Beisitzer an. »Wir wissen nichts. Wir kennen die Faktoren nicht. Wir haben niemals von Androiden gehört. Wir werden uns über alles das unterrichten lassen und uns danach eine Meinung bilden, wo in diesem Fall das Recht und wo das Unrecht liegt. Wir wollen uns von allen Vorurteilen freihalten.«

Nachdem er seine These verkündet hatte, begründete und entwickelte er sie. Er schwang sich zu rechtstheoretischen Erwägungen auf und stieß wieder in die Gegenwart der Praxis herab, als ob es ihm leid täte, die Perlen seiner Gelehrsamkeit vor die Säue zu werfen. Denn natürlich war sein Publikum aus Schweinen zusammengesetzt, der Erkenntnisse nicht würdig, die er hier vortrug. Er machte keine Andeutung in der Richtung, aber das war auch nicht nötig. Nur auf Roderick und Alison ruhte sein Blick mit väterlicher Freundlichkeit. Sie hatten ihm zu dieser Stunde seines Ruhms verholfen. Sie waren keine Schweine.

Aber Richter Collier war kein Dummkopf. Bevor das Interesse, das er geschaffen hatte, verlorenging, war er ins Hier und Jetzt des Gerichtssaals zurückgekehrt und brachte die Dinge in Bewegung.

»Mir wurde mitgeteilt«, sagte er mit einem Blick von Alison zu Roderick und zurück zu Alison, was verständlich war, »daß jede der beiden Parteien ihre Sache selbst vertritt. Das ist ein Faktor, der zu einer ungezwungenen Verhandlungsatmosphäre beitragen wird, was nur zu begrüßen ist.«

Er räusperte sich. »Alison Liffcom«, fuhr er in einem mehr förmlichen Ton fort, »haben Sie Einwände gegen die Zusammensetzung dieses Gerichts?«

»Nein«, sagte sie.

»Roderick Liffcom, haben Sie Einwände ...«

»Eine Frage«, sagte Roderick kriegerisch. »Ich möchte wissen, wie viele von Ihnen Androiden sind.«

Ein Raunen ging durch den Gerichtssaal. Richter Colliers Miene veränderte sich nicht. »Das gehört nicht zur Sache. Menschen und Androiden sind vor dem Gesetz gleich, und Sie können Mitglieder eines Gerichts nicht wegen Befangenheit ablehnen, nur weil sie etwa Androiden sind.«

»Aber dieser Fall geht die Rechte von Menschen und Androiden an«, protestierte Roderick.

»Sie befinden sich im Irrtum«, erwiderte Richter Collier streng. »Wenn Ihre Einrede solche Gesichtspunkte in den Vordergrund stellt, können wir genausogut die Verhandlung beenden und nach Hause gehen. Sie können sich von Ihrer Frau nicht scheiden lassen, weil sie ein Androide ist.«

»Aber sie hat es mir nicht gesagt ...«

»Auch dann nicht. Kein Androide ist nach geltendem Recht verpflichtet. Angaben darüber zu machen, ob er ...«

»Ich weiß das alles«, sagte Roderick verdrießlich. »Ich hatte nie mit Gerichten zu tun, aber ich kenne die Rechtslage. Ich begehre die Scheidung mit der Begründung, daß Alison mir bis nach unserer Eheschließung die Tatsache verborgen hat, daß sie unfähig ist, ein Kind zu haben.«

Es war die logische Vorgangsweise, aber für manche Leute kam sie trotzdem überraschend. Es gab Gemurmel und erwartungsvolle Spannung. Hier war ein Argument, das der Richter nicht zurückweisen konnte.

Alison beobachtete Roderick und lächelte bei dem Gedanken, daß sie ihn besser als sonst jemand im Gerichtssaal kannte. Wenn er ruhig war, war er gefährlich, und er bemühte sich, ruhig zu sein. Und als sie ihn beobachtete, überlegte sie einesteils, wie sie ihn aus dem Gleichgewicht bringen und ihm das Konzept verderben könne, während sie andernteils hoffte, daß er eine gute Figur machen würde.

Sie wurde gebeten, ihre Aussage zu machen, und sie tat es geistesabwesend, in Gedanken noch immer bei Roderick. Ja, sie widersetze sich der Scheidung. Nein, sie wolle nicht leugnen, daß die Tatsachen sich so verhielten, wie ihr Mann ausgesagt hatte. Mit welcher Begründung sie sich dann der Scheidung widersetze?

Sie zwang sich zur Aufmerksamkeit und sagte lächelnd: »Oh, das ist ganz einfach. Ich kann es mit ein paar Worten sagen. Woher wissen wir, daß ich kein Kind haben kann?«

Reporter schrieben das Wort »Sensation« in ihre Berichte, möglicherweise etwas voreilig, und auch Alison wußte, daß sie mehr tun mußte.

»Ich könnte noch mehr anführen«, sagte sie, »aber im Moment will ich nur sagen, daß ...« Sie zögerte, errötete. Sie fühlte es in ihrem Gesicht und war zufrieden mit sich. Sie hatte gezweifelt, ob sie es zuwege bringen würde. »Ich spreche nicht gern von solchen Dingen, aber es ist wohl notwendig. Als ich Roderick heiratete, war ich Jungfrau. Wie konnte ich also vorher wissen, daß ich kein Kind haben kann?«



Es dauerte ziemlich lange, bis danach wieder Ruhe einkehrte. Der Richter mußte wiederholt zur Ordnung rufen und drohen, den Gerichtssaal räumen zu lassen. Alison fing Rodericks Blick auf, und er grinste und schüttelte langsam den Kopf. Sie wußte, was er damit meinte. Sie hatte ein rein künstliches Argument vorgetragen, das nur im Augenblick einen gewissen Überraschungseffekt verbuchen konnte. Sie wußte, daß sie ein Androide war und daß Androiden keine Kinder bekamen. Der Rest war irrelevant.

»Wir haben festgestellt«, sagte der Richter, »worum es geht. Alison Liffcom gibt zu, daß sie vor ihrem Mann die Tatsache verbarg, daß sie ein Androide ist, wozu sie durchaus berechtigt war ...« Er blickte stirnrunzelnd zu Roderick, der sich erhoben hatte. »Nun?«

Roderick war im Moment der Psychologe. »Sie erwähnten das Wort ›Androide‹, Herr Vorsitzender. Haben Sie vergessen, daß niemand von uns weiß, was ein Androide ist? Sie sagten, glaube ich, wir hätten niemals von Androiden gehört.«

Richter Collier machte ein hilfloses Gesicht, dann sagte er ohne Enthusiasmus: »Richtig, ja. Möchten Sie es uns sagen?«

»O nein«, wehrte Roderick ab. »Ich habe einen kompetenten Fachmann mitgebracht, der das besser kann. Doktor Geller ist ein Mann von Rang und Namen.«

Dr. Geller trat in den Zeugenstand, silberhaarig, würdig. Roderick stellte sich ihm gegenüber auf. Er war ruhig und gelassen. Die meisten Zuhörer waren Frauen. Er wußte, wie er Leute beeindrucken konnte, und er tat es.

»Was sind Sie, Doktor?« fragte er kühl.

»Ich bin Direktor der Everton-Krippe, wo die Androiden für den gesamten Staat gemacht werden.«

»Dann wissen Sie eine Menge über Androiden, nicht wahr?«

»Das ist richtig.«

»Für den Fall, daß es jemanden interessiert: Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns zu sagen, ob Sie Mensch oder Androide sind?«

»Durchaus nicht. Ich bin ein Androide.«

»Ich sehe. Nun, können Sie uns vielleicht sagen, was Androiden sind, wann sie zuerst gemacht wurden, und warum?«

»Androiden sind einfach Leute. Sie unterscheiden sich von Menschen nur darin, daß sie gemacht statt geboren werden. Ich nehme an, Sie wollen nicht von mir hören, wie der Prozeß im einzelnen abläuft. Man beginnt mit ein paar lebenden Zellen  das ist immer eine Voraussetzung  und formt allmählich einen vollständigen menschlichen Körper. Es gibt keinen Unterschied, das muß ausdrücklich betont werden. Ein Androide ist ein Mann oder eine Frau, in keinem Sinn aber ein Roboter oder Automat.«

Wieder ging eine leichte Bewegung durch den Saal, und der Richter lächelte fast unmerklich. Rodericks Zeuge schien zu einer Belastung für ihn zu werden, aber Roderick nickte bloß; anscheinend war alles unter Kontrolle.

»Vor etwa zweihundert Jahren«, fuhr Dr. Geller fort, »zeigte sich, daß die Menschheit vom Aussterben bedroht war. Die weltweite Nutzung der Kernenergie hatte zu einem allmählichen Ansteigen der Radioaktivität in Boden, Luft und Wasser geführt. Radioaktive Reststoffe konzentrierten sich in der Nahrungskette, und der Mensch als Endverbraucher speicherte diese Stoffe in seinem Körpergewebe. Die Folge war eine starke Zunahme der Unfruchtbarkeit. Die Gesamtbevölkerung halbierte sich mit jeder Generation. Selbst wenn menschliches Leben andauerte, bedeutete diese Entwicklung das Ende der Zivilisation ...«

Es war für alle ziemlich langweilig. Selbst Dr. Geller schien nicht sehr interessiert an dem, was er sagte. Dies war der Teil, den jeder kannte, den jeder in der Schule gelernt hatte. Aber der Richter schaltete sich nicht ein. Er mußte sich zu seinem Ausgangspunkt bekennen, und so gesehen war alles das relevant.



Zuerst waren die Androiden nur ein humanbiologisches Experiment gewesen, interessant, weil es sich von Anfang an erstaunlich erfolgreich angelassen hatte. Man benötigte nur eine gewisse Zahl von Gewebezellen menschlicher Spender, eine richtig komponierte Nährlösung und einen Auslöser, der das in den Zellkernen gespeicherte genetische Programm aktivierte. Weil die Theorie seit langem bekannt war und auch in der medizinischen Praxis Eingang gefunden hatte  etwa wenn es darum ging, verlorene Gliedmaßen von Unfallopfern durch natürliches Nachwachsen zu erneuern , gab es nur wenige Fehlschläge. Sobald das Geheimnis der kompletten Reproduktion entdeckt war, konnte man mit biologisch-künstlichen Mitteln Lebewesen herstellen, die bis zur letzten Dezimalstelle vollwertige Männer und Frauen waren. Es gab nur einen winzigen Nachteil. Sie konnten sich nicht fortpflanzen, weder untereinander noch mit menschlichen Partnern. Alle Funktionen waren normal, nur kam es niemals zur Empfängnis.

Doch als die menschliche Bevölkerung zurückging und die öffentlichen Dienste unzulänglich wurden oder ganz zusammenbrachen, kam die brillante Idee ganz von selbst: Warum sollte man das nicht von Androiden machen lassen?

Also wurden Androiden in Großserien hergestellt und für diese Arbeiten ausgebildet. Zuerst wurden sie wie Tiere behandelt, aber das dauerte nur, um der Menschheit Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, bis allgemein erkannt wurde, daß Androiden Leute waren und daß sie an Begabung, Intelligenz und Geschicklichkeit der übrigen Bevölkerung in nichts nachstanden. Allmählich erklommen sie den sozialen Status von Sklaven. Das Seltsame war, daß Androiden sich nicht als erwachsene Menschen ausbildeten, sondern daß ihre genetische Programmierung sie als normale Säuglinge entstehen ließ, die dann aufwachsen mußten, bevor man sie zur Arbeit einsetzen konnte. Es war nicht möglich, dumme, aber kräftige erwachsene Androiden herzustellen, die nach kurzer Schulung in den Produktionsprozeß eingegliedert werden konnten. Sie wuchsen wie die Menschen heran, die sie eigentlich waren, und sie trugen das Erbgut der menschlichen Gewebespender in sich.

Dann kam es allmählich zu einem Stillstand des Bevölkerungsschwunds. Die Stillegung aller mit Kernenergie arbeitenden Anlagen begann nun, nach mehreren Generationen, Früchte zu tragen, die Gefahr des völligen Aussterbens der Menschheit schien gebannt. Die Produktion von Androiden wurde gedrosselt, zeitweise sogar unterbrochen. Allmählich wurde ein Gleichgewichtszustand erreicht  auf der einen Seite eine fast statische menschliche Bevölkerung mit immer noch hoher Unfruchtbarkeitsrate, auf der anderen Seite eine an der Sterblichkeitsquote und dem Arbeitskräftebedarf orientierte Androidenproduktion.

Selbst in den frühen Tagen hatten die Androiden ihre Fürsprecher gehabt. Nicht sie waren es, die für ihre Gleichstellung mit den Menschen kämpften, sondern Menschen, die sich für die Sache der Androiden einsetzten.

Die entschiedensten Vorkämpfer für die Gleichberechtigung der Androiden waren Leute, die keine Kinder haben konnten und junge Androiden adoptiert hatten. Natürlich ließen sie ihnen alle Zärtlichkeit und Fürsorge zuteil werden, die sie ihren eigenen Kindern gegeben haben Würden, und so war es nur folgerichtig, daß sie sich gegen die Diskriminierung der Androiden wendeten. Niemand hat es gern, wenn der eigene Sohn oder die eigene Tochter als ein minderwertiges Wesen behandelt wird.

Das war die Geschichte, wie Dr. Geller sie in großen Zügen skizzierte, während sich im Gerichtssaal eine allgemeine Schläfrigkeit ausbreitete. Der Richter blickte zur Decke auf, die Beisitzer dösten, Aktenstudium vortäuschend, an ihren Plätzen. Nur Roderick schenkte Dr. Gellers Ausführungen höfliche Aufmerksamkeit.



Jeder im Saal wußte, daß die Ruhepause beendet war, als Rodericks Stimme den mit leiser Stimme gehaltenen Vortrag Dr. Gellers ablöste. Vielleicht entging dem einen oder dem anderen Rodericks Frage, aber alle hörten die Antwort:

»... darf als wissenschaftlich gesichert gelten, daß Androiden steril, das heißt zur Fortpflanzung unfähig sind. Anfangs gab es Befürchtungen, daß eine Reproduktion möglich sei und daß die etwaigen Nachkommen androidmenschlicher Elternpaare zu Kretinismus und vergleichbaren körperlich-geistigen Deformationen neigen würden. Aber es kam zu keiner Fortpflanzung. In den acht bis zehn Generationen, die seit der Erzeugung der ersten Androiden vergangen sind, ist kein einziger Fall bekannt geworden.«

»Nur noch einen Punkt, Doktor«, sagte Roderick. »Es gibt, soviel ich weiß, eine Methode zur Identifikation  irgendwelche Mittel, um einen Menschen von einem Androiden zu unterscheiden, und umgekehrt. Ist das richtig?«

»Es gibt zwei Unterscheidungsmerkmale«, antwortete Dr. Geller. Einige Leute im Saal merkten interessiert auf. Andere machten ihre Gleichgültigkeit deutlich, um zu zeigen, daß sie wußten, was nun kam. »Das eine ergibt sich aus dem Fingerabdrucksystem. Es ist auf Androiden genauso anwendbar wie auf Menschen, und in jeder Krippe werden von jedem Androiden die Fingerabdrücke genommen, bevor er sie verläßt. Sollte es aus irgendeinem Grund notwendig werden, eine Person zu identifizieren, die möglicherweise androiden Ursprungs ist, werden ihre Fingerabdrücke genommen und zur zentralen Erfassungsstelle für Androiden geschickt, wo sie mit den dortigen Unterlagen verglichen werden. Ein leistungsfähiger Computer erledigt die Arbeit in Minutenschnelle, und rechnet man die Zeit für den Versand dazu, dauert der ganze Prozeß nicht länger als ein paar Tage. Danach ist die betreffende Person entweder als android identifiziert, oder, falls identische Fingerabdrücke nicht vorliegen, als menschlich.«

»Irrtümer sind nicht möglich?«

»Irrtümer sind immer möglich. Das System ist vollkommen, aber Irren ist menschlich.«

»Gewiß«, sagte Roderick. »Aber wird man annehmen dürfen, daß die Möglichkeit eines Irrtums in diesem Fall gering ist?«

»Das darf man annehmen. Sehr gering. Was nun die andere Identifikationsmethode angeht: Sie ist ein Relikt aus der Frühzeit der Androidenherstellung, und viele von uns fühlen ... Aber das tut nichts zur Sache.« Zum ersten Mal zeigte Dr. Geller eine etwas unbehagliche Miene, als er fortfuhr: »Wie wir gesehen haben, werden Androiden nicht geboren. Es gibt keine Nabelschnur. Der Nabel ist klein, völlig rund und trägt mehr oder weniger deutlich die mit einem Tätowierstempel in die Haut pigmentierte Inschrift ›Made in U.S.A.‹  jedenfalls in diesem Land.«

Ein Gekicher lief durch die Reihen der Zuhörer. Dr. Geller errötete leicht. Es gab viele Witze über die kleinen Stempel, die alle Androiden trugen, darunter auch politische. Einer von diesen hatte die etwas magere Pointe, daß der erste Androidenpräsident der Vereinigten Staaten, nach einem Staatsbankett mit einer Kolik ins Krankenhaus eingeliefert, die schockierten Ärzte statt mit der Inschrift »Made in U.S.A.« mit dem Stempel »Made in U.S.S.R.« konfrontiert hatte.

Dieser Stempel, den jeder Androide mit sich herumtragen mußte, war immer etwas gewesen, worüber die Menschen spotten und Witze reißen konnten.

»Es sind Bestrebungen im Gange«, sagte Dr. Geller, »im Zuge der vollen Gleichberechtigung für Androiden auch diese Markierung abzuschaffen, die in den Augen vieler Leute für immer mit dem Makel der Knechtschaft behaftet ist ...«

»Darüber zu befinden, ist nicht Sache dieses Gerichts«, unterbrach der Richter. »Wir haben uns mit den Dingen zu befassen, wie sie sind.« Er blickte fragend zu Roderick. »Haben Sie noch Fragen an diesen Zeugen?«

»Nein danke«, sagte Roderick. Er sah so selbstzufrieden aus, daß Alison, die nicht leicht in Erregung zu bringen war, ihn am liebsten geschlagen hätte. »Sie haben Doktor Gellers Ausführungen gehört. Ich beantrage, daß Alison den beiden erwähnten Identifikationstests unterzogen wird. Wenn amtlich festgestellt ist, daß sie ein Androide ist, wird damit auch bewiesen sein, daß sie kein Kind haben kann. Und daß sie darum, indem sie ihren Androidenstatus vor mir verbarg, auch die Tatsache verbarg, daß sie kein Kind haben kann.«

Der Richter nickte etwas zögernd und blickte über seine Brille zu Alison. Es wäre ein Jammer, wenn ein so vielversprechender und sensationsträchtiger Fall so schnell und so trivial verpuffen würde. Aber er konnte sich nicht vorstellen, wie Alison diese logische Argumentation entkräften sollte. Roderick kehrte auf seinen Platz zurück, und Richter Collier fragte Alison, ob sie Fragen an den Zeugen habe.

»Ich danke Ihnen«, sagte sie mit lieblichem Lächeln. Sie stand auf und näherte sich dem Zeugenstand. Sie trug ein einfaches graues Kostüm mit einer gelben Bluse, von der nur wenig zu sehen war, gerade genug, um den notwendigen Farbtupfer zu liefern. Sie hatte nie besser ausgesehen und war sich dessen bewußt, als sie sich zu Dr. Geller wandte.

»Sie gebrauchten vorhin eine interessante Redewendung, Doktor«, begann sie. »Sie sagten, es dürfe als wissenschaftlich gesichert gelten, daß Androiden zur Fortpflanzung unfähig sind. Sie sind Direktor der Everton-Krippe, wenn ich Sie richtig verstanden habe, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und Ihre berufliche Erfahrung ist daher auf Androiden bis zum Alter von zehn Jahren beschränkt?«

»Ja.«

»Ist es üblich«, fragte Alison, »daß Menschen mit der Fortpflanzung beginnen, bevor sie ein Alter von zehn Jahren erreicht haben?«

Darauf folgte verblüffte Stille, dann ein Lachen, dann Applaus. »Dies ist keine Fernsehschau!« rief der Richter. »Bitte fahren Sie fort, Mrs. Liffcom.«

Alison tat es. Dr. Geller sei der richtige Mann für alle Angelegenheiten, die junge Androiden beträfen, aber wenn es um erwachsene Androiden gehe, schlage sie vor, Dr. Smith als Zeugen anzuhören.

Roderick unterbrach. Er sei bereit, Alisons Einlassungen zur Sache anzuhören, aber sollte nicht zuerst über seinen Antrag entschieden werden? War Alison bereit, sich den erwähnten Tests zu unterziehen?

»Das ist unnötig«, sagte Alison. »Ich bin ein Androide. Ich leugne es nicht.«

»Nichtsdestoweniger ...«, sagte Roderick.

»Ich verstehe nicht ganz, Mr. Liffcom«, warf der Richter ein. »Wenn es einen Zweifel gäbe, ja. Aber Mrs. Liffcom behauptet nicht, daß sie kein Androide sei.«

»Ich will, daß die Tatsache aktenkundig gemacht wird«, erwiderte Roderick. »Sehen Sie, ich möchte die Scheidung, weil Alison Androide ist und kein Kind haben kann. Wenn sie sich geirrt oder irgendein Spiel mit mir getrieben haben sollte und in Wirklichkeit ein Kind haben kann, dann ziehe ich mein Scheidungsbegehren zurück. Darum ist es wichtig, daß in dieser Sache absolute Klarheit besteht.«

»Gut«, sagte Alison. »Der Vergleich der Fingerabdrücke wird länger dauern, aber der andere Test kann jetzt gemacht werden. Was habe ich zu tun, Herr Vorsitzender? Soll ich mich hier vor allen Leuten ausziehen?«

»Um Himmels willen, nein!«

Fünf Minuten später untersuchten der Richter, seine beiden Beisitzer und Roderick den Beweis. Es gab keinen Zweifel. Der Androidenstempel war klar zu sehen. Roderick betrachtete ihn als letzter. Als er sich wieder aufrichtete und in Alisons Augen blickte, mußte sie aufsteigende Tränen unterdrücken. Denn er zeigte weder Befriedigung noch Zorn, nur Bedauern.

Wieder im Gerichtssaal, erklärte Roderick, daß er mit dem angebotenen Beweis zufriedengestellt sei und auf den Vergleich der Fingerabdrücke verzichte. Und Alison bat ihren Gutachter in den Zeugenstand, einen Dr. Smith. Er war älter als Dr. Geller, ein vogelartig dürrer Mann mit wachsamen Augen, dessen Auftritt die Zuhörer sofort erwartungsvoll stimmte.

»Darf ich fragen«, sagte Alison, »ob Sie menschlich oder android sind, Doktor Smith?«

»Dürfen Sie. Ich bin menschlich. Aber die meisten meiner Patienten sind androiden Ursprungs.«

»Warum ist das so?«

»Weil ich mich seit langem auf Androiden spezialisiert habe. Ich wollte herausfinden, ob es einen wesentlichen physiologischen Unterschied zwischen Androiden und Menschen gibt, und wenn ja, welchen.«

»Und wie war das Ergebnis Ihrer Untersuchungen?«

»Es gibt keinen Unterschied«, sagte Dr. Smith.

»Aber ist es nicht so, daß Androiden im Unterschied zu Menschen ausnahmslos unfruchtbar sind?«

»Nein«, sagte Dr. Smith. »Androiden können Kinder haben und haben Kinder gehabt. Ich kann ...«

Der Rest ging im Aufruhr unter. Ausrufe, Proteste, Gelächter vermischten sich zu tobendem Stimmengewirr. Richter Collier läutete und brüllte vergebens zur Ordnung. Erregung, Zorn, Angst und ungläubige Verwirrung waren in den Stimmen. Wenn der Mann log, würde er dafür büßen. Leute, die mit einem faulen Schwindel hereingelegt worden sind, sind erbitterte und rachsüchtige Leute. Wenn er nicht log, mußte jedermann umdenken. Die alten religiösen Fragen würden wieder hochkommen. Es würde aufhören, eine Rolle zu spielen, ob eine Person geboren oder künstlich erzeugt wurde. Es würde keine Androiden mehr geben, nur noch Menschen. Und der Mensch würde Herr der Schöpfung sein.



Nach kurzer Unterbrechung wurde die Verhandlung fortgesetzt. Richter Collier nahm wieder seinen Platz ein und nickte Alison zu.

»Mrs. Liffcom«, sagte er, »fahren Sie mit Ihrer Befragung fort.«

Alison wandte sich lächelnd zu Dr. Smith. »Sie sagten, daß Androiden Kinder haben können?«

Diesmal blieb das Publikum still. »Ja. Wie sich denken läßt, ist dieser Punkt sehr umstritten. Das Beweismaterial, das ich zur Erhärtung meiner These anführen möchte, ist nicht neu, und es ist häufig diskreditiert worden. Die Reaktion, die es vorhin auf meine Erklärung gab, zeigt, warum. Es ist eine wichtige Frage, zu der sich jeder bereits eine Meinung gebildet hat.«

Während er weitersprach, beobachtete Alison Roderick. Zuerst war er gleichgültig. Er glaubte es nicht. Dann zeigte er skeptisches Interesse, das schließlich von wachsender Unruhe und Erregung abgelöst wurde. Und Alison begann wieder zu hoffen.

»Unter uns ist ein Psychologe, der mir bald Fragen stellen wird«, bemerkte Dr. Smith mit einer ruckartigen Kopfbewegung zu Roderick. »Ich selbst bin genausowenig Psychologe wie jeder andere praktizierende Arzt, aber bevor ich bestimmte Fälle erwähne, muß ich auf einen Punkt hinweisen. Jeder Androide wächst mit dem Wissen auf, daß er oder sie keine Kinder haben kann. Das ist ein in unserer Zivilisation allgemein anerkanntes Phänomen. Ich glaube nicht, daß diese Einstellung berechtigt ist. Hören Sie, warum.«

Niemand unterbrach ihn. Sein Vortrag war trocken und ohne Schwung, aber er blieb bei der Sache und machte es kurz.

Er schilderte den Fall der Betty Gordon Holbein, die vor hundertfünfzig Jahren gelebt hatte. Niemand im Gerichtssaal hatte je von Betty Gordon Holbein gehört, einer jungen Frau menschlichen Ursprungs, die von einem Androiden vergewaltigt worden war. Der Androide war daraufhin gelyncht worden, Betty Holbein jedoch brachte nach neun Monaten ein normales Kind zur Welt.

»Die Unterlagen  Zeitungsberichte und ein Polizeiprotokoll  liegen in einem Archiv und wurden vor etwa neunzig Jahren in Buchform veröffentlicht, zusammen mit einer ausführlichen Darstellung. Es scheint viel Interesse und allgemeine Entrüstung gegeben zu haben, als die Frau vergewaltigt wurde, aber von der Geburt des Kindes wurde kaum Notiz genommen. Weil man schon damals zu wissen glaubte, daß Androiden unfruchtbar sind, schenkte man den Erklärungen der Frau keinen Glauben und ging davon aus, daß das Kind vor oder nach der Vergewaltigung von einem anderen Mann empfangen worden sei.

Ein zweiter Fall«, fuhr Dr. Smith fort, »ereignete sich vor knapp hundert Jahren. Ein Androidenmädchen wurde in einem Wald gefunden, mehr tot als lebendig. Ringsherum waren die Spuren vieler Füße. Man hatte sie schwer mißhandelt und mit Zigaretten gebrannt. Obwohl sie überlebte, litt sie danach für den Rest ihres Lebens an geistigen Störungen. Aber sie hatte auch ein Kind.«

Roderick erhob sich stirnrunzelnd. »Ich verstehe nicht, Doktor«, sagte er. »Wenn das wahr ist, warum ist es nicht bekannt?«

»Weil es immer möglich ist, zu bezweifeln oder als unglaubwürdig anzusehen, was nicht mit der vorgefaßten Meinung übereinstimmt. In diesem Fall wurde das unglückliche Mädchen, dessen Name uns nicht bekannt ist, mißhandelt und seine Nabelmarkierung durch das Ausdrücken brennender Zigaretten ausgelöscht. Der Vergleich ihrer Fingerabdrücke ergab, daß sie in der zentralen Kartei als Androide geführt wurde. Aber es wurde behördlich festgestellt, daß ein Irrtum vorliegen müsse und daß die Frau, indem sie ein Kind zur Welt brachte, den Beweis menschlicher Abkunft geliefert habe.

Vor ungefähr sechzig Jahren bekam ein androides Mädchen, das in einer Wäscherei arbeitete, ein Kind, und wieder wurde entschieden, daß dieses Mädchen mit einem Androiden verwechselt worden sei und in Wirklichkeit menschlicher Abkunft sein müsse.

Und ein weiterer Fall, der erst fünfundzwanzig Jahre zurückliegt. Auf die Anzeige eines Nachbarn exhumierte die Polizei einen in einem Garten vergrabenen toten Säugling, und ein androides Ehepaar wurde deswegen vor Gericht gestellt. Aber da sie Androiden waren, konnte es offensichtlich nicht ihr Kind sein, und sie wurden mangels Beweisen freigesprochen.«

Roderick sprang wieder auf. »Wenn Sie dies alles wußten«, fragte er Dr. Smith, »warum behielten Sie es dann bis jetzt für sich?«

»Vor fünf Jahren«, sagte der Arzt, »schrieb ich einen Artikel über den Gegenstand. Ich schickte ihn allen medizinischen Fachzeitschriften. Eine druckte ihn ab, und ich bekam ein halbes Dutzend Briefe von Leuten, die interessiert waren. Dann nichts mehr. Man muß zugeben«, fügte er hinzu, »daß nicht einer der angeführten Fälle als positiver wissenschaftlicher Beweis dafür akzeptiert würde, daß Androiden fortpflanzungsfähig sind. Die Tatsachen wurden der Nachwelt von Leuten überliefert, die nicht an sie glaubten. Aber ...«

»Aber«, sagte Alison ein paar Minuten später, als Dr. Smith geendet hatte, »angesichts dieser geschilderten Fälle kann kaum behauptet werden, ich wisse, daß ich kein Kind haben kann. Es mag unwahrscheinlich sein; aber wie unwahrscheinlich ist die Empfängnis für die durchschnittliche menschliche Frau? Ich glaube, es wird nicht nötig sein, darüber statistisches Material vorzulegen. Jeder weiß, daß nur wenige Ehen mit Kindern gesegnet sind; aber diejenigen, die Kinder haben können, haben meistens mehrere.

Nun möchte ich einen neuen Gesichtspunkt vorbringen. Unter Menschen gilt es nicht als Scheidungsgrund, wenn die Frau unfruchtbar ist, ohne es zu wissen. Ein Scheidungsgrund ist erst gegeben, wenn sie es bei der Eheschließung wußte, aber verheimlichte. Wenn sie beispielsweise eine Operation hatte, die es ihr unmöglich macht, Kinder zu bekommen, und diesen Sachverhalt verschweigt. Da ich keine solche Operation hatte und das auch beweisen kann, ist es meiner Auffassung nach nicht möglich, mir zu unterstellen, ich hätte von meiner Unfruchtbarkeit gewußt.«

»Ohne dem Urteil in irgendeiner Weise vorgreifen zu wollen«, sagte Richter Collier befriedigt, »kann ich hier und jetzt sagen, daß die Dame in diesem Punkt recht hat ...«

»Ich bitte, die Verhandlung zu vertagen«, sagte Roderick. »Ich begründe meinen Antrag mit der Notwendigkeit, die von Doktor Smith angeführten Fälle zu überprüfen. Es wird unter Umständen erforderlich sein, zusätzliche Gutachten von Genetikern einzuholen.«

»Dem Antrag wird stattgegeben«, sagte der Richter.

Es gab ein Gemurmel unter den Zuhörern, das rasch im Füßescharren des allgemeinen Aufbruchs unterging. Die Reporter drängten bereits zum Ausgang. Roderick und Alison standen beide und starrten einander aus der Entfernung an.



Die Unterbrechung der Verhandlung gab den Zeitungen Gelegenheit, sich ausführlich über das Für und Wider der Angelegenheit zu verbreiten. Kaum ein Artikel gab sich offen pro- oder antiandroid; die Gemüter erhitzten sich vornehmlich an der Art der Beweisführung.

Der Tenor war, daß Alison Liffcom sich als eine gerissene Anwältin in eigener Sache erwiesen habe, die sich darauf verstehe, Trümpfe hervorzuzaubern und bis zur Grenze des Möglichen zu gehen. Sie habe erkannt, daß es ausreichend sei, Zweifel an der Unfruchtbarkeit von Androiden auszusäen, um dem Prozeß eine Wendung zu ihren Gunsten zu verleihen.

Aber das bedeute natürlich nicht, daß Androiden Kinder zeugen oder gebären könnten. Das Ganze sei nichts weiter als ein formaljuristischer Trick, wenn auch ein sehr wirksamer. Mit der gleichen Methode könne man Rechtsgründe konstruieren, die für die Existenz von Werwölfen oder Geistererscheinungen sprächen ... Dr. Smith, ein zweifellos ehrenwerter Mann von aufrichtiger Überzeugung, habe sich von ein paar Fehlern irreführen lassen. Es müsse zu denken geben, daß keiner der angeführten Fälle wissenschaftlich einwandfrei bewiesen werden könne. Auch müsse Dr. Smith sich die Frage gefallen lassen, warum es bei einer angenommenen Fruchtbarkeit der Androiden nicht häufiger zu Empfängnissen komme. Vier oder fünf mehr oder weniger obskure Fälle, verteilt über die letzten hundertfünfzig Jahre, seien kaum genug, seiner Theorie Gewicht zu verleihen. Daß künstlich-biologisch erzeugte Menschen empfangen könnten, sei theoretisch ebenso glaubhaft wie das Gegenteil. Aber warum dann nur eine Empfängnis auf fünf oder zehn Millionen? Selbst die radioaktiv geschädigte und weitgehend sterile Menschheit bringe es im Durchschnitt auf ein Verhältnis von einer fruchtbaren auf sechs unfruchtbare Ehen.



»Wenn Sie keine Einwände haben«, sagte Roderick, höflich zum Richtertisch gewandt, »würde ich diese Verhandlung gern zu einem Ermittlungsverfahren machen. Die zwei Wochen seit der letzten Sitzung haben mir Gelegenheit gegeben, neue Erkenntnise zu gewinnen. Daraus ergeben sich Gesichtspunkte, die von allgemeinem Interesse sein dürften. Sagen wir ruhig, wenn Sie so wollen, daß meine Frau ihren Widerspruch formaljuristisch erfolgreich vertreten hat. Es wird nicht möglich sein, ihr mit juristischen Mitteln nachzuweisen, daß sie vor ihrer Eheschließung von ihrer Unfruchtbarkeit wußte. Das sehe ich ein. Lassen wir die Scheidung aus dem Spiel. Das ist nicht der Punkt, auf den es ankommt.«

»Ich dachte, Sie hätten den Prozeß wegen der Scheidung angestrengt«, sagte Richter Collier konsterniert. »Das ist der Grund, warum wir hier sind, nicht wahr?«

»Es war der Grund«, sagte Roderick ungeduldig. »Jeder kann sehen, daß es jetzt auf das ankommt, was Doktor Smith vorgetragen hat. Gehen wir der Frage nach, ob irgendwelche Aussichten bestehen, daß meine Frau ein Kind bekommt.«

»Ein Gerichtssaal ist kaum der geeignete Ort, das zu klären«, grollte der Richter. »Aber bitte, ich will Ihrer Methode der Wahrheitsfindung nicht im Weg stehen, vorausgesetzt, Sie fassen sich kurz.«

»Danke«, sagte Roderick. »Ich meine hier nicht die Frage, ob meine Frau Alison Kinder haben wird. Ich meine die Frage, ob es prinzipiell möglich ist. Wir alle fragen uns, warum es so selten vorkommt, wenn es möglich ist. Unglücklicherweise hat es bisher keine wirklichen Anhaltspunkte dafür gegeben, daß es möglich ist, und ich wußte nichts davon. So war ich nie auf die Idee gekommen, an dem Problem zu arbeiten. Jetzt habe ich es getan. Wenn Androiden Kinder haben können, dann muß die Fragestellung lauten: Was hindert sie daran?«

Er blickte vom Richter zu Alison und nickte ihr zu. »Wir haben hier meine Frau«, fuhr er fort. »Versuchen wir herauszufinden, was sie daran hindert. Was ich suche, muß im Leben eines jeden Androiden, ob männlich oder weiblich, eine Rolle spielen. Erzähl uns einmal, Alison, bei welchen Anlässen du dir des Unterschiedes bewußt wurdest  wann du zu fühlen bekamst, daß du ein Androide bist. Geh in deiner Erinnerung zurück. Und«, fügte er hinzu, »richte deine Worte an den Herrn Vorsitzenden. Wir wollen diese Sache so unpersönlich wie möglich machen.«

Alison sammelte ihre Gedanken. Sie hatte kein Verlangen, in die Vergangenheit zurückzublicken; sie wollte in die Zukunft blicken, die auf einmal ihre Düsternis verloren hatte und von neuer Hoffnung erhellt wurde. Aber da sie sah, daß alle auf sie warteten, zwang sie sich zur Konzentration.

»Ich wuchs in der New Yorker Androidenkrippe auf«, sagte sie. »Dort gab es keine Unterschiede. Einige von den Kindern redeten manchmal davon, wieviel besser sie daran sein würden, wenn sie richtige Menschen wären. Aber zweimal, als die Krippe überfüllt war, wurden ich und andere in ein Waisenhaus für menschliche Kinder verlegt. Auch dort gab es keinen Unterschied, außer daß wir anfangs von den Kindern gehänselt wurden.

In einer Krippe ist es wichtig, daß man niedlich aussieht und einen netten, wohlerzogenen Eindruck macht. Viel wichtiger als in späteren Jahren. Anziehende Kinder werden von adoptionswilligen Leuten bevorzugt. Sie kommen leichter zu einem Heim und zärtlichen Eltern, die ihnen Liebe und Sicherheit geben. Ich war nicht der Typ, der den Leuten gefällt, und so blieb ich in der Krippe, bis ich neun war. Oft sah ich Leute kommen und das eine oder andere Kind mitnehmen, aber für mich interessierte sich nie jemand, so daß ich überzeugt war, daß ich in der Krippe bleiben würde, bis ich für eine Adoption zu alt wäre, und dann meinen Lebensunterhalt selbst würde verdienen müssen.

Dann sah eines Tages eine der Schwestern der Krippe, wie ich weinte. Ich weiß nicht mehr, worüber ich weinte, aber sie tröstete mich und sagte, ich hätte keinen Grund, über irgendwas zu weinen, denn ich hätte einen guten Kopf und würde eines Tages eine Schönheit sein, und was könnte sich ein Mädchen mehr wünschen? Ich schaute in den Spiegel, aber ich sah genauso aus wie zuvor. Trotzdem mußte sie gewußt haben, wovon sie redete, denn ein paar Wochen später kam ein Ehepaar, das ein nicht zu kleines Kind adoptieren wollte, und sie nahmen mich.«

Alison holte tief Atem, und die Nässe in ihren Augen war nicht gespielt.

»Wer es nicht erlebt hat, der kann nicht wissen, wie es ist, mit neun Jahren zum ersten Mal ein Heim zu haben«, sagte sie. »Zu sagen, ich wäre für meine neuen Eltern gestorben, beschreibt die Situation nur unvollkommen. Vielleicht ist dies etwas, das Roderick getäuscht hat. Er wußte, daß ich wenigstens zweimal im Monat meine Eltern besuche. Wahrscheinlich dachte er, sie wären meine richtigen Eltern, darum fragte er mich nicht, ob ich android sei.«

Zum ersten Mal, seit sie mit ihrer Geschichte begonnen hatte, sah sie Roderick an. Er nickte. »Nur zu«, sagte er. »Du machst deine Sache gut.«

»Heutzutage ist das Leben für einen Androiden nicht hart«, fuhr Alison fort. »Nur gelegentlich kommt es vor ...«

Sie zögerte, und Roderick mußte nachhelfen. »Was kommt nur gelegentlich vor?«

Aber Alison war nicht bei ihm. Sie war elf Jahre in der Vergangenheit.



Alison hatte alles über jene mißliche Periode gewußt, wo sie aufhören würde, ein Kind zu sein, um eine Frau zu werden. Aber sie hatte nicht gewußt, daß es so schnell gehen würde. Die Verwandlung geschah, bevor sie eine innere Einstellung dazu finden konnte, und ihre Adoptiveltern ließen sie in diesem Punkt im Stich. Obwohl Alison es sich nicht eingestehen wollte, es wäre viel leichter gewesen, wenn Susan mit ihr darüber gesprochen hätte.

Eines Tages, als sie draußen herumlief, bemüht, mit sich selbst ins reine zu kommen, stieß sie im Wald auf eine Gruppe von Jugendlichen ihres Alters. Einen von ihnen, Bob Thompson, kannte sie flüchtig, und sie wußte, daß der Anführer der Bande, mit fünfzehn so groß wie ein Mann, Harry Hewitt hieß. Sie hatte keine Ahnung, ob der eine oder der andere von ihnen ein Androide war  die Frage war ihr nie in den Sinn gekommen. Und es schien auch nicht von Interesse oder Bedeutung zu sein, daß sie ein Androide war, als sie an ihnen vorbeiging, errötend über die Blicke und Pfiffe, die sie erntete.

Sie sah Bob Thompson mit Harry Hewitt flüstern, und Hewitt platzte heraus: »Androide, eh? Androide! Das ist gut, das ist genau das Richtige für uns!« Er vertrat ihr den Weg und ließ sie nicht vorbei. »Was für ein hübscher kleiner Androide«, sagte er laut und großspurig. »Ich hab' dich schon öfter gesehen, aber ich dachte, du wärst bloß ein Mädchen. Zieh deine Bluse aus, Androide.«

Die anderen Jungen hatten Bedenken, und einer stieß Hewitt an und meinte, es werde Ärger geben, wenn sie was mit ihr machten.

»Unsinn«, erklärte Hewitt. »Sie ist ein Androide. Keine richtigen Eltern, nur Leute, die sie aufgenommen haben, damit sie so tun können, als ob sie eigene Kinder hätten.«

Alison spähte wie ein in die Enge getriebenes Tier in die Runde, aber es gab kein Entkommen.

»Menschen können mit Androiden machen, was sie wollen«, sagte Hewitt seinen furchtsameren Gefährten. »Wußtest ihr das nicht?« Er wandte sich wieder zu Alison. »Aber zuerst müssen wir nachsehen, ob sie wirklich einer ist. Halt sie fest, Butch.«

Alison wurde von hinten bei den Oberarmen gepackt, und Hewitt befummelte ihre Hüften, die vor nicht langer Zeit noch jungenhaft gewesen waren. Sie zappelte und wand sich und trat mit den Füßen, aber dieser Butch war ein kräftiger Bursche. Zwei andere Jungen hielten ihre Beine, und Hewitt öffnete zum nervösen, erregten Gekicher der anderen ihre Bluse und ihren Rock und untersuchte ihren Nabel.

»Made in U.S.A.«, sagte er befriedigt. »Dann ist alles in Ordnung.«

Ohne sich noch länger mit Behutsamkeit aufzuhalten, riß er ihr die Bluse herunter. Dann folgte der Rock. Alisons Knie gaben nach, als jemand an ihrem Rücken den Verschluß des Büstenhalters zu öffnen suchte.

»Nein, nein!« rief Hewitt in gespieltem Entsetzen. »Das mußt du nicht tun; erst wenn sie sagt, daß du darfst. Auch Androiden haben ihre Rechte. Selbst wenn sie keine haben, sollten wir höflich sein und so tun, als ob sie welche hätten. Androide, sag uns, daß wir mit dir tun können, was wir wollen.«

»Nein!« rief Alison.

Die derben Hände umfaßten ihre Hüften und zogen den Schlüpfer herunter. Alison kämpfte und wand sich mit verzweifelter Wildheit.

»Halt still!« sagte Hewitt. Er sprach ruhig, aber in seinem Gesicht vermischten sich grausame Freude und sinnliche Erregung. Er zog ein Taschenmesser, klappte es auf und setzte die Spitze gegen ihren Bauch. Alison zog ihren Bauch ein; die Messerspitze folgte und drückte sich in die Haut.

»Sag, daß wir mit dir tun können, was wir wollen!«

Die Messerspitze drückte fester zu. Sie durchstach die Haut, und ein winziger roter Tropfen sickerte unter ihr hervor. Alisons Nerven versagten.

»Ihr könnt mit mir tun, was ihr wollt!« schrie sie.

Ihr Büstenhalter wurde gelöst und flatterte zu Boden. Hände kamen von hinten und befühlten ihre Brüste. Andere Hände hoben nacheinander ihre Füße, zogen die Schuhe ab und warfen sie in die Büsche. Hewitts Taschenmesser durchschnitt ihren Strumpfgürtel, und er schälte genießerisch die Strümpfe von ihren Beinen. Alison kämpfte mit matter werdenden Bewegungen weiter und kreischte verzweifelt, als sie überall an ihrem Körper die Hände fühlte. Hewitt richtete sich auf und schob seine Hand zwischen ihre Beine.

Aber jemand hatte ihren Schrei gehört. Lange nachdem sie gedacht hatte, daß niemand kommen würde, kam jemand.

»Verdammte Scheiße«, zischte Hewitt, als einer der Gefährten rief und zeigte. »Leute kommen. Los, wir hauen ab.«

Sie waren weg. Alison griff ihren Rock und bedeckte ihre Blöße damit, dann wandte sie sich um, zitternd und dankbar. Ein großer, kräftiger Mann in Begleitung einer Frau kam langsam näher. Beide waren mittleren Alters. Alison öffnete ihren Mund, um ihnen zu danken, zu erklären, aber die beiden sahen sie an, als ob sie ein zertretener Käfer wäre.

»Androide, natürlich«, sagte der Mann angewidert. »Dreckige kleine Schlampe.«

»Kaum mehr als ein Kind«, sagte die Frau, »und schon dabei.«

»Was die braucht, ist eine Tracht Prügel«, fuhr der Mann fort. »Wird nicht viel helfen, fürchte ich, aber vielleicht bringt es sie doch zur Vernunft ...«

Alison brach in Tränen aus und rannte schluchzend durch die Büsche davon. Zweige und Dornen zerkratzten ihre Haut, aber sie wartete nicht ab, um zu sehen, ob der Mann seine Drohung wahrmachen würde oder nicht. Sie stolperte über eine Baumwurzel, schlug lang hin und wartete keuchend und atemlos, daß der Mann käme und sie schlüge.

Lange Kratzer bedeckten ihre Arme und Beine, und eine vorstehende Wurzel drückte sich schmerzhaft in ihre Seite, aber alles das war unwichtig; sie fühlte es kaum. Sie war ausgepumpt und entnervt, gefangen im Schock. Warum hatte ihr niemand gesagt, daß sie ein minderwertiges Wesen war? Irgendwie hatte sie es gewußt. Ja, sie hatte es immer gewußt. Aber bisher hatte niemand es ihr offen gezeigt.

Später begriff sie, warum der Mann und die Frau, die alles gesehen oder zumindest erraten haben mußten, was wirklich geschehen war, so gesprochen hatten. Wahrscheinlich hatten sie Kinder und haßten alle Androiden. Androiden waren überflüssig, ihre Feinde und die Feinde ihrer Kinder.

Aber als sie schluchzend und hilflos im Wald lag, war sie unfähig, zu denken oder ihre Situation zu verstehen. Der Mann würde kommen und sie verprügeln, ihre Adoptiveltern würden sie verstoßen, und sie würde nie wieder glücklich sein.



»Meine Eltern erfuhren nichts von der Sache«, berichtete Alison. »Ich versteckte mich im Unterholz, bis es dunkel wurde, dann lief ich nach Haus. Ich kletterte über den Anbau in mein Zimmer und tat später so, als ob ich schon seit Stunden dagewesen wäre.«

»Warum sagtest du niemandem etwas?« fragte Roderick.

Alison zuckte die Achseln. »Es war ein Geschehnis, das mich allein betraf. Ich schämte mich damals sehr und hätte es nie über mich gebracht, meinen Adoptiveltern davon zu erzählen, obwohl ich wußte, daß ich nichts von ihnen zu befürchten hatte. Sie wären zornig und aufgeregt gewesen, aber nicht auf mich. So behielt ich es für mich. Es war mir nichts passiert, und rückblickend bin ich froh, daß ich damals kein Aufhebens davon machte.«

»Was war mit dem Mann, der dich verprügeln wollte?«

»Ich sah ihn nie wieder. Erst zwei Jahre später bekam ich meine erste Strafe.«

»Augenblick«, sagte Roderick. »Du sagtest, selbst damals hättest du immer gewußt, daß du irgendwie ein minderwertiges Geschöpf warst. Dieser Vorfall sei nur das erste Mal gewesen, daß jemand es dir offen zeigte. Woher hattest du es gewußt? Wer oder was hatte es dir gesagt? Wann? Wo?«

Alison versuchte sich zu besinnen, aber zuletzt mußte sie sagen: »Ich weiß es nicht.«

»Gut«, sagte Roderick, als sei es nicht wichtig. »Was war das, war zwei Jahre später passierte?«

»Vielleicht messe ich diesen Vorfällen zuviel Bedeutung bei«, meinte Alison entschuldigend. »Gewiß, es hat sie gegeben. Aber wenn ich sage, daß zwei Jahre vergingen, dann mache ich vielleicht nicht klar, daß in diesen zwei Jahren kaum irgendwas passierte, kaum etwas gesagt oder getan wurde, das mich daran erinnerte, daß ich ein Androide und kein menschliches Wesen war.

Mit sechzehn oder siebzehn entwickelte ich plötzlich ein Talent für Tennis. Ich hatte seit meiner Kindheit gespielt, aber nun verbesserte ich mich sehr rasch und unerwartet. Ich trat einem anderen Klub bei, und schon bald gehörte ich dort zu den Spitzenspielerinnen. Ich wurde für ein wichtiges Turnier ausgewählt und spielte im Dameneinzel, im Damendoppel und im gemischten Doppel. Ich machte meine Sache gut.

Nach dem Spiel sagte mir meine Partnerin im Damendoppel, daß ich im Umkleideraum erwartet würde. Etwas an der Art und Weise, wie sie es sagte, kam mir komisch vor, aber ich wurde nicht schlau daraus. Ich fragte mich, ob ich irgendeine Regel verletzt oder im falschen Spiel mitgemacht haben mochte, aber ich war mir keines Versehens bewußt. Ich dachte mir nichts weiter dabei und ging hin.«



Alison lächelte ein wenig unsicher, als sie Veronika folgte. Sie war normalerweise weder nervös noch besonders empfindlich, und so empfand sie hauptsächlich Neugierde. Aber unterwegs zum Umkleideraum kamen ihr weitere Möglichkeiten in den Sinn. Hatte jemand was gestohlen, und die Kameradinnen dachten, sie habe es getan? Oder hatte jemand ihren Schläger untersucht und entdeckt, daß er im Gewicht oder in den Maßen nicht den Wettkampfvorschriften entsprach?

Die gesamte Klubmannschaft wartete im Umkleideraum, und als Alison die Gesichter sah, wußte sie, daß aus irgendeinem Grund dicke Luft war. Noch immer kam ihr nicht in den Sinn, daß ihre Androidennatur etwas damit zu tun haben könne. Erst einmal in ihrem Leben hatte man sie wirklich fühlen lassen, daß Androiden irgendwie keine vollwertigen Menschen waren.

Aber genau darum ging es. Bob Walton, der Mannschaftskapitän, erklärte ernst, daß die Mannschaft des anderen Klubs, im Turnier überzeugend geschlagen, sie beschuldigt habe, zur Erhöhung der Spielstärke Starandroiden eingekauft zu haben.

Alison lachte. »Das ist mal eine neue Ausrede. Ich habe schon viele sonderbare Entschuldigungen für verlorene Partien gehört  das Licht war schlecht, der Schiedsrichter war verrückt, ich hatte einen Stein im Schuh, das Netz war zu hoch, die Zuschauer waren unruhig. Aber noch nie hörte ich jemand sagen: ›Ihr habt Androiden gegen uns aufgestellt‹. Androiden sind bloß gewöhnliche Leute  gute und schlechte Tennisspieler. Der Meister im Herreneinzel ist ein Androide, aber die Damenmeisterin ist menschlich, das wißt ihr so gut wie ich. Genausogut könnten sie sich beklagen, daß wir Spieler mit langen Armen auf den Platz schicken.«

»Tut mir leid, Alison«, sagte Walton. »Die Sache ist nur die, daß keiner von uns wußte, daß du android bist.«

Alison runzelte die Brauen. »Na und? Ich bin ein Androide, klar. Ich habe es nur nicht gesagt, weil niemand mich danach fragte.«

»Wir hielten es für selbstverständlich«, sagte Walton steif, »daß du es wissen würdest ... Und natürlich wußtest du es. In der Athenischen Liga, der unser Klub angeschlossen ist, spielen keine Androiden. Wir versuchen, wenigstens unseren Verband reinzuhalten.«

Er sah die zwei anderen Männer der Mannschaft an und neigte seinen Kopf. Ohne ein weiteres Wort verließen die drei den Umkleideraum.

Alison, allein mit den anderen drei Mädchen, von denen sie eine aus der Turniermannschaft verdrängt hatte, machte ihrem Ärger Luft.

»Das ist Unsinn«, sagte sie. »Wenn ihr einen Tennisverband ohne Androiden wollt, dann habe ich nichts dagegen, aber ihr solltet wenigstens einen Aushang im Klubhaus machen, um Mißverständnisse zu vermeiden. Ich wußte nicht, daß ihr ...«

»Es steht in der Klubsatzung, die du beim Eintritt bekommen hast. Wenn du sie nicht durchgelesen hast, ist es allein dein Fehler«, sagte Veronika kalt  dieselbe Veronika, die noch vor ein paar Minuten mit Alison gelacht und geschwatzt und ein Doppel gewonnen hatte. »Wir werden dafür sorgen, daß du in Zukunft besser aufpaßt.«



Die drei gingen auf sie los. Anscheinend sollte es einen handgreiflichen Denkzettel geben. Alison machte es nichts aus. Sie stieß Veronika die Faust in den Magen, daß das Mädchen luftschnappend zurücktaumelte. Sie wartete, daß sie ihr die Kleider herunterreißen würden, weil sie dachte, das sei die übliche Behandlung für Androidenmädchen. Aber diesmal war es ganz anders als zwei Jahre zuvor im Stadtwald. Dies war sauber und sportlich-fair, und statt eines halben Dutzends Jugendlicher mit einem Taschenmesser gegen ein entsetztes Kind waren es nur drei Mädchen gegen eines.

Alison verteidigte sich hart, aber fair. Sie fürchtete, daß sie den Androidenhassern Munition liefern würde, wenn sie nicht sauber kämpfte. Aber auch die anderen Mädchen beachteten die ungeschriebenen Regeln. Sie waren alles andere als rücksichtsvoll, aber sie zielten nicht in ihr Gesicht, verzichteten auf den Einsatz von Fingernägeln und rissen nicht an ihrem Haar.

Die drei Mädchen waren Alison körperlich ebenbürtig, und so war der Ausgang des ungleichen Kampfes unausweichlich. Alison landete am Boden und wurde auf den Bauch gedreht. Ein Mädchen setzte sich auf ihre Beine, ein zweites auf ihre Schultern, während das dritte mit kraftvoll geschwungenem Tennisschläger ihr vom kurzen Tennisröckchen nur unvollkommen geschütztes Hinterteil bearbeitete.

Es war kein Scherz. Alison gab keinen Laut von sich; sie hätte es auch nicht getan, wenn es viel schlimmer gewesen wäre. Aber als sie endlich von ihr abließen, fühlte sie sich gedemütigt und hatte Tränen des Selbstmitleids in den Augen.

Die drei gingen hinaus und ließen sie allein. Sie rappelte sich auf und klopfte den Staub aus ihrem Tennisdreß. Der Boden war sauber, und der Spiegel in der Ecke zeigte ihr, daß sie nicht allzusehr gelitten hatte. Tatsächlich sah sie besser aus als die drei Mädchen, die sie geschlagen hatten.

Als sie sich umzog, hatte sie den Schock soweit überwunden, daß sie philosophisch über ihr Schicksal und den Gedanken lächeln konnte, daß sie jede der drei anderen sowohl in einem Schönheitswettbewerb als auch in einem Tennismatch würde schlagen können. Sie konnte sich sagen, daß sie eifersüchtig auf sie waren. Ihr Selbstgefühl war verletzt, und sie fühlte sich erniedrigt, aber es gab keinen anderen Schaden. Sie konnte sogar ihren Standpunkt verstehen.



»Was für ein Standpunkt war das?« fragte Roderick.

»Nun, sie waren Menschen, und sie waren Snobs. Es war ein privater Klub ...«

»Und so war es verständlich«, sagte Roderick, »daß sie keine Androiden aufnahmen, die minderwertige Geschöpfe sind.«

»Nein, nicht ganz so«, protestierte Alison lachend. »Ich glaube wirklich nicht ...« Sie brach ab.

»Aber manchmal doch, nicht wahr?« beharrte Roderick. »Oder nur ein Teil von dir, während der andere recht gut weiß, daß ein Androide so gut ist wie ein Mensch?«

Alison erschauerte plötzlich. »Ich habe ein komisches Gefühl, als ob ich in eine Falle hineingelockt worden wäre.«

»Dieses Gefühl haben die Leute immer, bevor sie entdecken, daß sie keinen Grund haben, sich vor Spinnen zu fürchten  oder was immer es war, das sie ängstigte.«

»Viel mehr gibt es nicht zu berichten«, sagte Alison. »Ich fand Arbeit in einer Werbeagentur. Sie wußten, daß ich ein Androide war, und sie zahlten mir, was sie anderen für die gleiche Arbeit zahlten. Und wie die anderen bekam ich dann und wann eine Gehaltserhöhung. Schließlich wurde ich Sekretärin.

Aber dann bemerkte ich etwas  ich erntete nie Anerkennung für irgend etwas. Wenn ich eine Idee oder einen brauchbaren Vorschlag hatte, brachten sie es immer fertig, das Verdienst bei einem anderen zu finden.

Ich ging zu einer anderen Agentur und hatte keine solchen Schwierigkeiten. Wieder wußten sie, daß ich ein Androide war, aber das schien niemanden zu interessieren. Wenn ich meine Sache gut machte, wurde es anerkannt. Wenn ich etwas schlecht machte, fluchte mein Chef und nannte mich unfähig und eine hohlköpfige Luxuspuppe und dergleichen. Aber es kam ihm nie in den Sinn, mich einen dreckigen Androiden zu nennen. Ich glaube auch nicht, daß er selber ein Androide war.

Ich wurde Mitglied einer Laienspielgruppe, aber das war wieder nicht der richtige Verein für mich. Es machte ihnen nichts aus, daß ich ein Androide war, aber sie fanden es ganz natürlich, daß ich und ein anderes Androidenmädchen nicht den gleichen Ankleideraum wie die drei übrigen Mädchen hatten. Wenn wir auswärts spielten, wo die räumlichen Verhältnisse oft beengt waren und nur ein Ankleideraum zur Verfügung stand, mußten wir uns in den Kulissen umziehen.

Es gab viele kleine Vorkommnisse von dieser Art. Sie wurden häufiger, als ich älter wurde  nicht, weil die Differenzierung schärfer geworden wäre, sondern weil ich Eingang in die Mittelschicht gefunden hatte. In Kreisen, wo einem angekreidet wird, daß man kein Abitur oder Universitätsstudium hat, ist es natürlich ein schwerer Nachteil, wenn man außerdem noch ein Androide ist.

Dann trat das Gleichstellungsgesetz in Kraft, und es war nicht länger nötig, zuzugeben, daß man ein Androide war. Ich weiß nicht, was die Athenische Tennisliga tat, um dieser Situation zu begegnen. Ich war inzwischen nach Everton gekommen, und kaum jemand wußte, daß ich ein Androide war. Und die Tatsache ist, trotz allem, was ich gesagt habe, daß es die Leute nicht kümmert. Es gibt viele Androiden, es gibt viele Menschen. Es kann einem passieren, daß man der einzige Androide einer Gruppe ist  oder der einzige Mensch.

Dann lernte ich meinen Mann kennen.«

»An diesem Punkt«, sagte Roderick, »können wir, glaube ich, aufhören. Herr Vorsitzender, ich ziehe mein Scheidungsbegehren zurück und bitte Sie, das Verfahren einzustellen.« Er trat zu Alison und gab ihr seinen Arm. »Komm, Liebling, laß uns gehen.«



Wieder brach Tumult aus. Stimmengewirr, Pfiffe und Applaus vereinigten sich zu einem Lärm, den Glocke und Ordnungsrufe des Richters kaum zu durchdringen vermochten. Richter Collier sprang auf und fuchtelte mit beiden Armen.

»Halt! Sie können nicht einfach so davonlaufen!« brüllte er. »Wir sind noch nicht fertig. Ich kann Sie wegen Mißachtung des Gerichtes bestrafen!«

»Also gut«, seufzte Roderick, um mit erhobener Stimme fortzufahren: »Nachdem ich meine Scheidungsklage zurückgezogen habe, ist mir nicht ganz klar, was es noch zu regeln geben sollte, aber vielleicht erwarten Sie eine Erklärung. Nun, wenn ich recht habe, dann habe ich etwas gefunden, das seit zweihundert Jahren unter jedermanns Nase gewesen ist, aber nie gesehen wurde. Ich will nicht sagen, daß ich es in fünf Minuten gefunden habe; in den vergangenen zwei Wochen habe ich mich intensiv damit beschäftigt. Dabei kam mir zustatten, daß ich die Unterlagen von vielen androiden Patienten auswerten konnte.

Wenden wir uns für einen Moment der menschlichen Sterilität zu. Wie Ihnen bekannt sein wird, können ihre Ursachen physiologischer, aber auch psychologischer Natur sein. Als Psychologe behandelte ich wiederholt Patienten wegen sogenannter Unfruchtbarkeit, die in Wahrheit nichts mit echter Sterilität zu tun hatte, sondern eine Neurose war. Diese Leute hatten und haben keine Kinder, weil sie sie infolge einer unbewußten Fixierung nicht wollen oder glauben nicht haben zu dürfen.

Meine Idee ist nun, daß die Unfruchtbarkeit der Androiden allein psychologisch bedingt ist. Sie hat nichts mit der Unfruchtbarkeit durch Strahlungsspätschäden zu schaffen, die den Reproduktionszyklus der Menschheit weitgehend lahmgelegt hat. Gewiß, die Androiden sind der gleichen Strahlungsquote ausgesetzt wie wir alle, aber wenn sie grundsätzlich fortpflanzungsfähig sind, wovon Doktor Smiths Material mich überzeugt hat, dann sollte ihre Reproduktionsrate derjenigen der Menschen zumindest gleich sein. Daß das bisher nicht der Fall ist, muß nach meiner Meinung auf den psychologischen Faktor zurückgeführt werden.

Wenn wir eine Umfrage veranstalteten, würden wir wahrscheinlich herausfinden, daß die überzeugtesten und aufrichtigsten Anhänger der These, Androiden seien unfruchtbar, selber Androiden sind. Ist es nicht bedeutsam, daß es ein menschlicher Arzt sein mußte, der öffentlich erklärte, die Sterilität der Androiden sei eine Legende?

Jeder Androide wächst mit dem psychologischen Axiom heran, daß ein Androide sich dem Menschen unterwerfen muß, um zu überleben. Das ist die Antwort. Androiden kommen nicht zu mir, um sich von dieser psychologischen Blockierung befreien zu lassen, weil sie sich nicht von ihr befreien lassen wollen. Sie wissen, daß sie wichtig für sie ist. Ihr Verstand mag ihnen sagen, daß sie sich von diesem Unterwerfungsverhalten lösen sollten, aber das zählt nicht, da es sich um ein vom Überlebensinstinkt gesteuertes Verhalten handelt.

Es ist ein Verhalten, das schon vor langer Zeit entwickelt wurde und einer eigenen Logik folgt. Die unbewußte Logik dieses Verhaltens läßt sich etwa so beschreiben: Androiden konnten keine Bedrohung für die Menschen sein, wenn sie sich nicht fortpflanzen konnten. Androiden bewiesen ihre Harmlosigkeit dadurch, daß sie sich nicht fortpflanzen konnten. Man würde sie existieren lassen, wenn sie sich nicht fortpflanzen konnten. Man würde ihnen erlauben, auf anderen Gebieten mit den Menschen in Wettbewerb zu treten, wenn sie sich nicht fortpflanzen konnten.«

Er wußte, daß er recht hatte, als er sich im Gerichtssaal umsah. Auf einmal war es beinahe auf den ersten Blick möglich, Menschen von Androiden zu unterscheiden. Der eine Teil der Anwesenden war interessiert, amüsiert, gelangweilt, gleichgültig oder nachdenklich  die Menschen. Der andere Teil war zornig, ängstlich, beschämt, aufgeregt oder in Tränen  denn Roderick rüttelte an den Fundamenten ihrer Welt.

»Ich habe echte Hoffnung für Alison«, bemerkte er, »weil sie Doktor Smith für ihre Sache mobilisiert hat. Verstehen Sie, was das bedeutet? Nicht ein Androide unter tausend wäre dazu imstande gewesen. Sie muß mich sehr lieben ... aber das tut hier nichts zur Sache.«

Er machte eine Verbeugung zum Richtertisch, nahm Alison bei der Hand und führte sie hinaus. Diesmal gab es keinen Versuch, ihn zurückzuhalten. Am Ausgang hielt er noch einmal inne und blickte zurück.

»Wenn die ersten Kinder erwiesenermaßen androider Eltern geboren werden«, sagte er, »dann wird das ungeachtet künftiger Schwierigkeiten und Katastrophen bedeuten, daß die menschliche Rasse nicht aussterben wird. Denn  ich glaube, wir sollten alle ein wenig über diesen Punkt nachdenken  die Kinder von Androiden können nicht android sein, nicht wahr?«



Roderick fuhr. Gewöhnlich saß Alison am Lenkrad, wenn sie mit einem Wagen unterwegs waren, aber es gab ein stillschweigendes Übereinkommen, daß Roderick für eine Weile die meisten Entscheidungen treffen sollte, um seiner psychologischen Konzeption ungehindert folgen zu können.

»Wir haben beide gewonnen«, sagte sie glücklich. »Das heißt, wir werden beide gewonnen haben, wenn der kleine Roderick angekommen ist.«

»Glaubst du daran?« fragte Roderick in seinem berufsmäßig neutralen Ton.

»Nicht ganz. Was du im Gerichtssaal sagtest, klang ziemlich überzeugend. Aber ich habe noch nicht genug Selbstvertrauen, um ganz zuversichtlich zu sein.«

»Dann mußt du daran arbeiten. Mit dem, was du in dir hast. Ich werde helfen. Wie bist du eigentlich auf diesen Doktor Smith verfallen?«

»Ich erinnerte mich, daß ich von ihm und der Idee, daß Androiden Kinder haben können, gehört hatte, und als ich darüber nachdachte, hatte ich die sonderbarsten Empfindungen. Beinahe wie damals, als Hewitt sein Messer an meinem Bauch hatte, bloß war es, als ob ...« Sie lachte nervös und unbehaglich auf. »Als ob ich es selbst hielte und etwas herausschneiden müßte, es aber nicht könnte, ohne mich zu töten. Doch zugleich hatte ich eine Art von Idee, daß ich es herausschneiden könnte, ohne mich damit umzubringen, wenn ich mich nur lange und energisch genug bemühen würde.«

Roderick bog in ihre Straße ein. »Dies ist ein bißchen unprofessionell«, sagte er, »aber es kann nicht schaden, wenn ich es dir sage, Alison. Es wird einen kleinen Roderick geben. Nicht ich habe es entschieden. Du hast es entschieden. Du hast deine Rollenfixierung aus eigener Kraft durchbrochen. Und keine Angst, es wird dich nicht umbringen. Und  meine Güte, sieh dir das an!«

Kameras schnurrten und klickten ringsum, als Roderick Liffcom seine Braut über die Schwelle trug. Die Fotografen hatten ihnen nicht zu folgen brauchen, denn sie hatten gewußt, wohin die Liffcoms fahren würden. Laufende Meter Film wurden belichtet. Die Liffcoms waren in den Schlagzeilen. Beinahe jeder kannte den Namen Liffcom.

Roderick war groß und kräftig genug, die hundertfünfzehn Pfund seiner Frau mit Geringschätzung zu handhaben, aber es war keine Geringschätzung in der Art und Weise, wie er sie hielt. Er trug sie, als ob sie aus dünnem Glas geblasen wäre, das beim geringsten Stoß in tausend Stücke zerschellen würde. Man sah auf den ersten Blick, daß er jedes Mädchen, das ihm gefiel, hätte über die Schwelle tragen können.

Alison schmiegte sich wie eine junge Katze in seine Arme, die Augen halb geschlossen, ihre Arme um seinen Hals. Man sah auf den ersten Blick, daß sie jeden Mann, der ihr gefiel, hätte dazu bringen können, sie über die Schwelle zu tragen.

Als sie hineingingen und die Tür hinter ihnen zufiel, war es der Beginn einer Geschichte. Aber wir wollen es anders machen und es das Ende nennen.




Phantom der Freiheit



Bürger Soundso aus Dingsda, Irgendwo, U.S.A., tritt an den Empfangsschalter des Hotels. »Einzelzimmer mit Bad.«

»Tut mir leid, Sir, die Ölrationierung macht es uns unmöglich, individuelle Bäder zuzulassen. Wenn Sie wollen, kann ein Bad für Sie bereitet werden; das wird fünfundzwanzig Dollar zusätzlich kosten.«

»Ist das alles? Okay.«

Bürger Soundso greift mit mechanischer Geste in die Tasche, zieht seine Lochkarte und gibt sie der Registriermaschine. Aluminiumlippen saugen sie ein, Kupferzähne fühlen nach den Löchern, die elektronische Zunge schmeckt das Leben des Bürgers Soundso.

Geburtsort und -datum. Eltern. Rassenzugehörigkeit. Religion. Ausbildungsgang. Militär- oder Zivildienstzeit. Familienstand. Erlernter Beruf. Gegenwärtig ausgeübter Beruf. Mitgliedschaften. Körpermaße, Fingerabdrücke, Augenfarbe, besondere Kennzeichen, Blutgruppe, Rh-Faktor. Psychischer Grundtyp. Loyalitätsindexziffer gegenwärtig und vor letzter Einstufung. Klick, klick, bzzz.

»Warum sind Sie hier, Sir?«

»Ich bin Vertreter. Ich soll morgen abend in Pittsburgh sein.«

Der Hotelangestellte (32, verheiratet, zwei Kinder; Achtung: Jüdisch. Von Schlüsselpositionen fernzuhalten) drückt die Knöpfe.

Klick, klick. Die Maschine spuckt die Lochkarte wieder aus. Bürger Soundso steckt sie in seine Brieftasche.

»Gepäck!«

Der Hoteldiener (19, unverheiratet; Achtung: Katholisch, von Schlüsselpositionen fernzuhalten) nimmt den Koffer des Gastes. Der Aufzug knarrt aufwärts. Der Angestellte am Empfangsschalter fährt mit seiner Lektüre fort. Der Artikel ist überschrieben: »Hat England uns verraten?« Andere Zwischentitel auf der Zeitungsseite lauten: »Neues Indoktrinationsprogramm für die Streitkräfte«, »Arbeitskräftemangel auf dem Mars«, »Sicherheitspolizei entsendet V-Leute in Gewerkschaften«, »Neue Pläne für Ihre Zukunft«.

Die Maschine spricht zu sich selbst. Klick, klick. Das Totalsignal geht hinaus.

Mit tausend anderen Signalen schießt es durch das Kabel und in die Sortiereinheit der zentralen Aufzeichnungsstelle. Klick, klick. Bzzz. Srrr. Blinkblink. Die Nummer des Bürgers Soundso wird abgerufen, und die Speichertafel rutscht in die Vergleichseinheit, wo das eingegangene Signal über ihn eintrifft. Bürger Soundso befindet sich in der Stadt, die er nach seinen Angaben vom Vorabend besuchen wollte, also ist keine Korrektur erforderlich.

Die neue Information wird auf die Speichertafel des Bürgers Soundso übertragen, und diese kehrt mit den vervollständigten Daten seines Lebenslaufs in den Datenspeicher zurück. Das Signal wird aus Sortier- und Vergleichseinheit gelöscht, so daß diese für das nächste eintreffende Signal frei sind.

Die Maschine hat einen weiteren Tag geschluckt und verdaut. Sie ist zufrieden.



Thornberg kam zur gewohnten Zeit in sein Büro. Seine Sekretärin blickte auf, um ihm einen guten Morgen zu wünschen, und sah genauer hin. Sie war seit Jahren bei ihm und kannte die Nuancen des Ausdrucks in seinem stets beherrschten Gesicht. »Stimmt was nicht, Chef?«

»Nein, alles in Ordnung.« Er sagte es barsch, was auch sonderbar war. »Ich leide vielleicht ein bißchen unter dem Wetter.«

»Ah, so.« Die Sekretärin nickte. In der Regierung lernte man Diskretion. »Nun, ich hoffe, es wird bald vorübergehen.«

»Danke. Es ist nicht der Rede wert.« Thornberg hinkte zu seinem Schreibtisch, setzte sich und nahm ein Päckchen Zigaretten heraus. Er hielt eine zwischen nikotingelben Fingern und verhielt einen Moment, Leere in den Augen. Dann zündete er die Zigarette an, begann heftig zu paffen und wandte sich seiner Post zu. Als technischer Leiter der zentralen Aufzeichnungsstelle erhielt er eine großzügig bemessene Tabakration, die er auch verbrauchte.

Das Büro war nicht groß  ein fensterloser Raum, mit spärlich-nüchterner Ordentlichkeit möbliert. Der einzige Schmuck waren ein Bild seines Sohnes und eins von seiner verstorbenen Frau. Thornberg war groß und hager, mit einem schmalen, langen Gesicht und ordentlich gescheiteltem ergrauendem Haar. Er trug die Uniform der Sicherheitspolizei mit den Insignien der Technischen Abteilung und seines Majorsranges, aber keine weiteren Dekorationen und keine von den Kordeln, auf die er Anspruch hatte. Die Priesterschaft der Maschine Matilda war dieser Tage ein ziemlich zwangloser Verein.

Er arbeitete sich durch die Post. Es waren alles Routinesachen und behandelten größtenteils die notwendigen Veränderungen für die Einführung des neuen Indentifikationssystems. »Kommen Sie, June«, sagte er. Er diktierte seine Briefe lieber ihr als dem Diktiergerät. »Bringen wir diesen Kram schnell hinter uns, ich habe Arbeit.«

Er hielt einen Brief vor sich. »An Senator E. W. Harmison, S.O.B., Washington. Sehr geehrter Herr Senator: In Beantwortung Ihres Schreibens vom 14. dieses Monats, mit dem Sie meine persönliche Meinung über das neue Identifikationssystem erbaten, möchte ich sagen, daß es nicht Sache eines Technikers ist, Meinungen auszudrücken. Die Direktive, daß jeder Bürger eine Nummer erhalten soll, unter der seine gesamten persönlichen Papiere, Daten und Funktionen  Geburtsurkunde, Ausbildung, Lebensmittelkarten, Sozialversicherung, Militärdienst etc.  von den EDV-Systemen erfaßt werden können, hat offensichtliche langfristige Vorteile. Organisation und Verwaltung werden vereinfacht, Verwechslungen bei Namensgleichheit ausgeschlossen. Natürlich bringt die Umstellung unserer elektronischen Speichereinrichtungen einen erheblichen Arbeitsaufwand mit sich, doch nachdem der Präsident entschieden hat, daß die zu erwartenden Vorteile solche vorübergehenden Schwierigkeiten rechtfertigen, sind alle Bürger zum Gehorsam verpflichtet. Mit vorzüglicher Hochachtung.« Er lächelte mit einer gewissen Kälte. »So, damit ist er gut bedient. Ich weiß sowieso nicht, wozu der Kongreß gut sein soll. Anständige Bürokraten behelligen, das ist alles, was sie machen.«

Junge beschloß insgeheim, dem Brief eine etwas verbindlichere Form zu geben. Vielleicht war ein Senator nur ein politischer Hampelmann, aber man konnte ihn nicht so kühl abfertigen. Es gehört zu den Aufgaben einer guten Sekretärin, den Chef vor unnötigem Verdruß zu bewahren.

»Der nächste Brief geht an Oberst M. R. Hubert, Direktor der Verbindungsabteilung, Hauptquartier der Sicherheitspolizei, et cetera«, sagte Thornberg, den zweiten Brief in der Hand. »Sehr geehrter Herr Oberst: In Beantwortung Ihres Schreibens vom 14. dieses Monats, mit dem Sie einen genauen Fertigstellungstermin für die Umstellung auf das neue ID-System erbitten, muß ich zu meinem größten Bedauern erklären, daß es mir gegenwärtig unmöglich ist, diesem Ersuchen nachzukommen. Es ist erforderlich, ein modifiziertes Speichereingabegerät zu entwickeln, das die Umstellung des gesamten Datenmaterials erlaubt, ohne daß es nötig wird, jede einzelne der rund dreihundert Millionen Magnetspeichertafeln herauszunehmen und abzuändern. Sie werden sicherlich verstehen, daß man den genauen Zeitaufwand für ein solches Projekt nicht voraussagen kann. Immerhin sind bei den Entwicklungsarbeiten zufriedenstellende Fortschritte zu verzeichnen (erinnern Sie ihn an meinen letzten Bericht, ja?), und ich kann mit einiger Zuversicht sagen, daß die Umstellung in spätestens zwei Monaten abgeschlossen sein wird. Bis dahin werden dann auch alle Bürger von ihren Nummern verständigt sein. Ich hoffe, daß Ihnen mit dieser Angabe gedient sein wird. Respektvollst, und so weiter. Bringen Sie das in eine nette Form, June.«

Sie nickte. Thornberg arbeitete sich weiter durch seine Post und warf das meiste davon, mit kurzen Randnotizen versehen, in einen Ablagekorb, der alles aufzunehmen pflegte, was sie allein beantworten konnte. Als er fertig war, gähnte er und zündete sich eine weitere Zigarette an. »Allah sei gepriesen, das ist vorbei. Jetzt kann ich 'runter in die Zentrale.«

»Nachmittags haben Sie Verabredungen«, erinnerte sie ihn.

»Nach dem Mittagessen bin ich wieder hier. Bis später.« Er stand auf und verließ das Büro.

Eine Treppe abwärts zu einer noch tieferen unterirdischen Ebene, einen Korridor entlang. Er erwiderte die Ehrenbezeigungen entgegenkommender Techniker in mechanischer Manier. Sein Gesicht war unbewegt, und vielleicht sagte nur das steife Schwingen seiner Arme etwas.

Jimmy, dachte er. Jimmy, Junge.

Er hinkte durch den Wachraum, legte seine Hand auf die Identifikationsplatte neben der Tür und brachte sein rechtes Auge an die Gummimuschel, aus der ihm die Linse entgegenstarrte. Handabdruck und Netzhaut des Auges waren sein Ausweis; sie wurden von Fotozellen abgetastet und verglichen; die Tür öffnete sich, und er ging in Matildas Tempel.

Sie kauerte massig vor ihm, eine mächtige zweistöckige Anlage aus Schalttafeln, Programmierpulten, Kontrollinstrumenten und Speicherschränken, flankiert von Ausdruckstationen. Sie erinnerte ein wenig an eine niedrige aztekische Tempelpyramide. Die Götter murmelten in ihr und zwinkerten mit roten Augen die Männer an, die sich hier und dort an den Pulten zu schaffen machten. Es tickte und summte und blinkte, und aus einem Nebenraum kam das gedämpfte Geschnatter der Eingabestationen. Thornberg blieb einen Moment stehen und betrachtete das Schauspiel. Dann lächelte er müde. Von irgendwo kam eine Erinnerung, eine unklare Gedankenverbindung, und er dachte an einige Bücher, die er gelesen hatte, geschmuggeltes Zeug aus der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts, verfaßt von Franzosen, Deutschen, Italienern, Engländern. Die Intellektuellen der damaligen Zeit waren alle von der Amerikanisierung Europas beunruhigt und entsetzt gewesen, dem Zerbröckeln alter Kultur und Lebensweise unter der Sturmflut der mechanisierten Barbarei von Cocktails, Konsumgüterwerbung, Kaugummi, Plastik, verchromten Straßenkreuzern. Nun, nicht sehr viel später war es zu einer ähnlichen durchgreifenden Europäisierung Amerikas gekommen, wenn auch auf einer anderen Ebene: straffe Regierungskontrolle, eine Militärkaste, Allmacht der Bürokratie, Zensur, Nationalismus, Überwachung der Bürger. Die gerechte Revanche, vielleicht.

Nun gut.

Aber Jimmy, Junge, wo magst du jetzt sein, was machen sie mit dir?

Thornberg ging zum anderen Ende des Raums, wo sein bester Elektronikingenieur, Rodney, ein Gerät testete. »Wie macht es sich?« fragte er.

»Ganz ordentlich, Chef«, sagte Rodney. Er verzichtete auf formelle Anrede und den militärischen Brauch des Aufspringens und Salutierens; tatsächlich hatte Thornberg diese Dinge als unnötige Zeitvergeudung abgeschafft, solange gearbeitet wurde. »Ein paar Haken sind noch drin, aber wir kriegen sie schon 'raus.«

Man brauchte einen Trick, der es erlaubte, das magnetische Speichersystem auf Nummern umzustellen, ohne sonst etwas zu verändern und ohne jede Speichertafel einzeln umzuprogrammieren. »Gut«, sagte Thornberg. »Ich werde selber ein paar Tests machen.«

»Brauchen Sie einen Assistenten?«

»Nein, danke. Ich will nur nicht gestört werden.«

Thornberg ging weiter und öffnete die Tür zum Archivraum, indem er sich abermals auswies. Nicht viele hatten hier Zutritt. Das vollständige Einwohnerarchiv mit dem gesamten Material der Sicherheitspolizei war zu wertvoll, um es durch Leichtfertigkeit zu gefährden.

Thornbergs Loyalitätseinstufung war AAB-2  nicht absolut vollkommen, aber für einen Mann mit seinem Wissen und seinem Einblick in die Zusammenhänge immer noch ausgezeichnet. Seine letzte Überprüfung  vorgenommen unter dem Einfluß enthemmender Psychopharmaka  hatte gewisse Zweifel an der Regierungspolitik enthüllt, aber von Ungehorsam oder Gegnerschaft konnte keine Rede sein. Außerdem war er zu Loyalität verpflichtet. Er hatte sich im Krieg gegen Brasilien ausgezeichnet und im Kampf ein Bein verloren; seine Frau war im gleichen Krieg mit einem torpedierten Schiff untergegangen; sein Sohn war ein aufstrebender junger Offizier in der Raumflotte. Niemand konnte ihm nachsagen, er habe keine Opfer für sein Land gebracht. Er hatte verbotenes Zeug gelesen und gehört, Bücher, die auf der schwarzen Liste standen, Untergrund- und Auslandspropaganda, aber das tat jeder intelligente Mensch, wenn er die Gelegenheit hatte; es war kein schweres Vergehen, vorausgesetzt, man hatte einen sonst einwandfreien Ruf und ging lachend über das hinweg, was die verbotenen Schriften oder Sendungen sagten.

Er setzte sich und betrachtete gedankenverloren das Kontrollpult mit den angeschlossenen Eingabe- und Ausdruckstationen.

Also los.

Es kostete Nerven, dieses Ding. Mehr als er gedacht hatte. Ein Verhör unter Drogeneinwirkung würde mit Sicherheit enthüllen, was zu tun er im Begriff war. Aber die Überprüfungen wurden in unregelmäßigen Abständen vorgenommen und hatten oft nur den Charakter von Stichproben; wahrscheinlich würde es Jahre dauern, bis er wieder an die Reihe käme, besonders mit seiner Loyalitätseinstufung. Bis sie schließlich darauf kämen, sollte Jack in der Flotte soweit aufgestiegen sein, daß es ihn nicht mehr gefährdete.

Thornberg, allein in der Abgeschiedenheit des Archivraums, erlaubte sich ein knappes Grinsen. »Diese Sache«, murmelte er der Maschine zu, »wird mir mehr schaden als dir.«

Er machte sich an die Arbeit.

Es war kein Problem, die Unterlagen einer bestimmten Person abzurufen, einzelne Fakten zu löschen und andere über die Eingabestation hineinzuschreiben. Thornberg hatte solche Veränderungen einige Male für hochgestellte Persönlichkeiten vorgenommen. Nun tat er es für sich selbst.

Jimmy Obrenowicz, Sohn seines Vetters, des Hochverrats verdächtig und bei Nacht von der Sicherheitspolizei abgeholt. Die Speichertafel zeigte, was kein gewöhnlicher Bürger wissen durfte: Jimmy war im Lager Fieldstone. Wer von dort zurückkam, war sehr still und sagte nichts über seine Erlebnisse. Mancher hatte sogar die Fähigkeit zu sprechen verloren.

Es sah nicht gut aus, wenn der Chef der Zentralen Aufzeichnungsstelle einen Verwandten als Häftling im Lager Fieldstone hatte. Eine halbe Stunde lang drückte Thornberg Knöpfe und Tasten und tippte Veränderungen ins Eingabegerät. Es war eine schwierige Arbeit  er mußte mehrere Generationen zurückgehen und die Abstammungslinien verändern. Aber als er fertig war, gab es keine irgendwie geartete Verwandtschaftsbeziehung zwischen Jimmy Obrenowicz und den Thornbergs.

Und ich hatte so viel von dem Jungen gehalten. Aber ich tue es nicht für mich selbst, Jimmy: jedenfalls nicht für mich allein. Es ist für Jack. Wenn sie in den nächsten Tagen deine Unterlagen prüfen, dürfen sie nicht herausbringen, daß du mit uns verwandt bist.

Nachdem er den Text auf der Speichertafel im Lesegerät noch einmal überprüft hatte, schickte er sie zurück in den Datenspeicher. Danach saß er eine Weile, genoß die Stille im Archivraum und beruhigte sich an der sauberen Unpersönlichkeit der Instrumente. Er wollte nicht einmal rauchen.

Nun wollten sie also jedem Bürger eine Nummer geben, wahrscheinlich in die Haut tätowiert. Eine Nummer für jeden und für alles.

Man konnte es verstehen. Die Untergrundbewegung war gefährlich. Sie wurde von anderen Ländern unterstützt, die unter den imperialistischen Allüren der Vormacht Amerika zu leiden hatten. Die Rebellen, so hieß es, hatten ihr Hauptquartier irgendwo in den unzugänglichen Gebirgsregionen Westkanadas und verfügten über weltweite Verbindungen und ein gut ausgebautes Agentennetz im ganzen Land. Es war möglich. Ihre Propaganda war subtil: Wir wollen die Nation nicht zerstören; wir wollen sie nur befreien. Wir wollen die verfassungsmäßigen Rechte wiederherstellen. Wir wünschen gute Beziehungen zu allen anderen Nationen auf der Basis der Gleichberechtigung und anerkennen das Selbstbestimmungsrecht für alle Völker. Präsident und Regierung vertreten nicht die Interessen der Bevölkerung; sie sind korrupt und tyrannisch. Unterdrückung im Inneren sowie Drohung und Gewalt nach außen sind ihre Mittel, um die Weltherrschaft an sich zu reißen. Wir wollen und werden diesen Kräften das Handwerk legen und Freiheit und Menschenwürde wiederherstellen.

Solche Töne konnten viele unstabile Typen anziehen, aber die Spionenjäger der Sicherheitspolizei waren überall und schlugen schnell und hart zu. Dabei kamen auch viele Bürger in die Mühlen der Verhöre, die nie an Verrat gedacht hatten. Wie Jimmy  oder war Jimmy wirklich ein Mann des Untergrunds gewesen? Man konnte es nie wissen.

In Thornbergs Mund war ein schlechter Geschmack. Ihm war, als habe er Jimmy mit seiner Tat feige im Stich gelassen. Er seufzte und schnitt eine verdrießliche Grimasse. Eine Zeile aus einem Lied kam ihm in den Sinn, und er überlegte, wie es geheißen hatte. In seiner Studentenzeit hatten sie es oft gesungen. Etwas über einen ziemlich finsteren Typ, der einen Mord begangen hatte.

Ah, ja. »Sam Hall.« Wie war noch der Text? Man brauchte eine angerauhte, alkoholisierte Stimme, um es richtig zu singen.



Ja, mein Name ist Sam Hall, ist Sam Hall

Und ihr könnt mich alle mal, alle mal



So ähnlich war es gewesen. Und Sam Hall war im Begriff, aufgeknüpft zu werden. Thornberg erinnerte sich jetzt. Er fühlte sich selbst wie Sam Hall. Er betrachtete das Bedienungspult der Maschine und fragte sich, wie viele Sam Halls in den Speichern sein mochten.

Statt zu seiner Arbeit zurückzukehren, setzte er sich müßig an die Eingabestation und tippte eine Anforderung: Sam Hall, keine weiteren Spezifikationen. Eine halbe Minute später spuckte die Ausgabestation eine Papierbahn aus, deren Blätter, sauber im Zickzack gefalzt, ins Auslagefach fielen. Sie waren im Datenspeicher vergrößert und fertig kopiert worden, und er brauchte sie bloß herauszunehmen und zu lesen, ein vollständiges Dossier über jeden Sam Hall, lebendig oder tot, der seit Inbetriebnahme des Systems existiert hatte. Er überflog einige Blätter, dann steckte er sie in den Aufnahmeschlitz des Aktenverbrenners. Zum Teufel damit.



Ja, ich brachte einen um, sagen sie, sagen sie ...



Der Impuls war überwältigend in seiner plötzlichen Wildheit. Im Moment machten sie Jimmy fertig, schlugen ihn zusammen oder klemmten Elektroden an seine Ohren und Genitalien, und er, Thornberg, saß hier und wartete, daß die Fahndungsabteilung Jimmys Unterlagen anfordere, und er konnte nichts tun. Seine Hände waren leer.

Bei Gott, dachte er. Ich werde ihnen Sam Hall geben!

Sein Verstand und seine Finger begannen zu arbeiten. Das komplizierte technische Problem stellte ihn vor eine Herausforderung, die ihn seine Stimmung verdrießlicher Hilflosigkeit vergessen machte. Es war nicht einfach, eine falsche Speichertafel zu programmieren, komplett mit allen Dokumenten und ihren Nummern, die nicht doppelt vorkommen durften, und jeder Bürger hatte eine Menge von ihnen. Man mußte jede Station im Leben einer solchen fiktiven Gestalt überzeugend abdecken.

Nun, einige Details ließen sich vereinfachen. Die Datenverarbeitungsanlage der Aufzeichnungsstelle existierte erst seit fünfundzwanzig Jahren; vorher war das Material in Form papierener Akten auf Hunderte von Dienststellen verteilt gewesen. Er konnte Sam Hall zu einem Bewohner New Yorks machen, dessen Unterlagen beim Rassenkrieg vor dreißig Jahren verbrannt oder verlorengegangen waren. Das bedeutete, daß er bloß provisorische und keine vollständigen Angaben machen mußte.

Mal sehen. »Sam Hall« war ein englisches Lied, also sollte sein Sam Hall gleichfalls Brite sein. Kam mit seinen Eltern vor, sagen wir, achtunddreißig Jahren in die Staaten, als Dreijähriger, und wurde mit ihnen naturalisiert; das war vor dem totalen Einwanderungsstop. Wuchs in der Bronx auf, ein Junge aus den Slums, hart und gewitzt. Schulunterlagen verlorengegangen, behauptet aber, bis in die zehnte Klasse gekommen zu sein. Keine lebenden Verwandten. Ohne festen Beruf, arbeitete in verschiedenen angelernten Jobs. Loyalitätseinstufung BBA-O, was bedeutet, daß die üblichen Routinefragen gezeigt hatten, daß er überhaupt keine erwähnenswerten politischen Ansichten hatte.

Nein, das war zu farblos! In seinem Hintergrund fehlten die Delikte. Thornberg forderte Informationen über Sondereinsätze und Razzien der New Yorker Polizei vor zwanzig bis fünfundzwanzig Jahren an und gebrauchte sie als Quelle für Eintragungen, aus denen hervorging, daß Sam Hall ständig Ärger mit der Polizei gehabt hatte Verwarnungen und Vorladungen wegen vermuteter Mitgliedschaft in einer Bande jugendlicher Automatenknacker. Später Trunkenheit, ordnungswidriges Benehmen, Teilnahme an Schlägereien, Verdacht des Rauschgifthandels, Einbruchdiebstahls und Raubüberfalls, doch konnte H. jedesmal ein Alibi vorweisen und entging so dem Verhör mit Psychodrogen.

Hmm. Vielleicht war es besser, man machte ihn dienstuntauglich. Grund? Nun, eine gewisse Neigung zu Rauschmitteln; heutzutage wurden Soldaten nicht so dringend benötigt, daß Säureköpfe geheilt werden mußten. Hasch und LSD  das beeinträchtigte die Fähigkeiten nicht zu sehr, und richtig suchterzeugend waren diese Sachen auch nicht.

Aber dann mußte man ihm eine Zivildienstzeit zuteilen. Mal sehen. Was war damals gemacht worden? Ja, er verbrachte seine zwei Jahre als Arbeiter beim Bau des Colorado-Damms; dort hatten so viele Leute gearbeitet, daß niemand sich an ihn erinnern konnte. Jedenfalls wäre es verständlich, wenn sich kein Aufseher finden ließe, der ihn kannte. Die alten Lohnlisten waren sicherlich längst beim Altpapierhändler gelandet.

Nun, wo das Gerüst stand, galt es die Zwischenräume auszufüllen. Jede Ortsveränderung, jeder Arbeitsplatzwechsel mußte in den Unterlagen erscheinen; aber bei einem armen Schwein aus den Slums brauchte man weder Reisen noch häufige Umzüge zu berücksichtigen. Thornberg machte ein paar Anleihen bei anderen Lebensläufen und brachte Sam Hall gleich für ein halbes Jahr in einem schäbigen Hotel für Dauergäste unter. Sam Halls gegenwärtige Adresse war das »Triton« in Brooklyn, ein Obdachlosenasyl. Augenblicklich ohne festen Wohnsitz und arbeitslos. Gibt an, von Gelegenheitsarbeiten in den Markthallen und eigenen Ersparnissen zu leben.

Nun zur körperlichen Erscheinung. Mittelgroß, untersetzt, Haarfarbe schwarzbraun, Farbe der Augen grau. Besondere Kennzeichen  Stirnnarbe, Schnurrbart. Thornberg fügte die genauen Körpermaße ein. Es war nicht schwierig, die Fingerabdrücke zu fälschen; das Archiv war voll von alten Unterlagen über Leute, die schon vor Einrichtung der zentralen Aufzeichnungsstelle gestorben und darum nicht mehr in die Datenspeicher gekommen waren. Er suchte ein Mikrofilmblatt heraus und kopierte die Abdrücke.

Als er fertig war, lehnte er sich zurück und seufzte. Es gab noch viele Löcher, aber die konnte er ausfüllen, wann es ihm paßte. Er hatte ein paar Stunden hart und konzentriert gearbeitet  völlig sinnlos obendrein, außer daß er dabei Dampf abgelassen hatte. Er fühlte sich viel besser.

Er blickte auf seine Uhr. Es war Zeit, wieder an seine richtige Arbeit zu gehen. Einen Moment wünschte er sich, daß die Uhr nie erfunden wäre. Sie hatte die Wissenschaft und die Technik möglich gemacht, die er liebte, aber sie hatte gleichzeitig den Menschen versklavt. Er stand auf und hinkte steif aus dem Archiv. Die Tür schloß sich hinter ihm.



Ungefähr einen Monat später beging Sam Hall seinen ersten Mord.

Am Abend zuvor war Thornberg früher als sonst nach Hause gegangen. Sein Rang berechtigte ihn zu angemessener Unterbringung, obwohl er allein lebte, und er bewohnte eine kleine Zweizimmerwohnung mit Bad im neunzehnten Stock eines Wohnblocks in der Stadt, nicht weit vom getarnten Eingang zu Matildas unterirdischer Domäne. Die Tatsache, daß er Offizier der Sicherheitspolizei war, auch wenn er nicht zur Menschenjagdabteilung gehörte, verschaffte ihm soviel vorsichtige Ehrerbietung, daß er sich oft einsam fühlte.

Er hatte seine Bücherregale nach entspannender Lektüre durchsucht. Das Büro für Literatur hatte sich in letzter Zeit für Walt Whitman stark gemacht, »als ein frühes Beispiel von positivem Amerikanismus«, wie es hieß, aber obgleich Thornberg den wortmächtigen Dichter immer geschätzt hatte, griffen seine Finger zu einem Band mit Stücken von Christopher Marlowe (15641593). War das Eskapismus? Das Büro für Literatur war sehr gegen Eskapismus. Schließlich lebte man in einer harten Zeit und gehörte der Nation an, die einer widerspenstigen Hälfte der Welt die Freiheit und alles das zu bewahren hatte. Da mußte man realistisch und energisch sein, kein Zweifel.

Das Telefon summte. Er ging hin und legte den Schalter um. Martha Obrenowicz' einfaches rundes Gesicht blickte aus dem kleinen Bildschirm. Ihre Augen waren geschwollen, ihre grauen Haare wirr, und ihre Stimme klang heiser und schluchzend.

»Oh, äh  hallo«, sagte er unbehaglich. Seit der Nachricht von der Verhaftung ihres Sohnes hatte er sie nicht mehr angerufen. »Wie geht es dir?«

»Jimmy ist tot«, sagte sie ihm.

Er stand lange Sekunden und brachte kein Wort heraus. Sein Kopf war wie ein ausgeblasenes Ei.

»Ich bekam heute Nachricht, daß er im Lager gestorben ist«, sagte Martha. »Ich dachte, du solltest es erfahren.«

Thornberg schüttelte langsam und betrübt seinen Kopf. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Eine schlimme Nachricht, Martha«, sagte er stockend. »Ich hatte wirklich gehofft, daß es nie soweit kommen würde.«

»Es ist nicht recht!« schrie sie auf. »Sie haben ihn ermordet! Jimmy war kein Verräter. Ich kannte meinen eigenen Sohn. Wer könnte ihn besser kennen? Er hatte ein paar Freunde, die zweifelhaft waren, aber Jimmy, er hätte nie ...«

Thornberg fühlte einen unangenehmen Druck im Magen. Man wußte nie, wann Telefongespräche abgehört wurden.

»Es tut mir sehr leid, Martha«, sagte er tonlos. »Aber die Polizei ist in diesen Dingen sehr genau und sorgfältig. Sie handelt nicht, solange sie ihrer Sache nicht sicher ist. Eine gerechte Justiz ist eine der großen amerikanischen Traditionen.«

Sie starrte ihn lange verdutzt an. Allmählich kam ein harter Glanz in ihre Augen. »Eine ungerechte Justiz, meinst du«, sagte sie schließlich. »Ich hatte nicht gedacht, daß du ...«

»Sei vorsichtig, Martha«, warnte er sie. »Ich weiß, es ist ein Schlag für dich, aber sag nichts, was du später bereuen müßtest. Jimmy kann schließlich durch Krankheit oder einen Unfall gestorben sein. Solche Sachen kommen vor.«

»Ich ... ich vergaß«, stammelte sie leise. »Du bist selbst bei der ... der Sicherheitspolizei.«

»Sei ruhig und gefaßt, Martha«, sagte er lahm. »Sieh es als ein Opfer für das nationale Interesse an.«

Sie schaltete aus. Er wußte, daß er nicht wieder von ihr hören würde. Und es würde nicht sicher sein, sie zu besuchen.

»Leb wohl, Martha«, sagte er laut. Es war, wie wenn ein Fremder spräche.

Er wandte sich wieder den Bücherregalen zu. Nicht für mich, sagte er sich, wenig überzeugend. Für Jack. Er schob Marlowe zwischen die anderen Bücher zurück und ging in die Küche, wo er ein Wasserglas mit Whisky und Eiswürfeln füllte.

An diesem Abend nahm er eine Schlaftablette extra, und als er am nächsten Morgen zur Arbeit erschien, war sein Kopf noch immer nicht ganz klar. Nach einer Weile gab er den Versuch auf, die Tagespost zu beantworten, sah in den Arbeitsräumen und bei Matilda nach dem Rechten und zog sich dann aufatmend in die Stille und Abgeschiedenheit des Archivraums zurück.

Einen Augenblick blieb er sinnend vor dem breiten Bedienungspult stehen. Die allmähliche Erschaffung von Sam Hall war eine seltsame Erfahrung für ihn gewesen. Er, ruhig und introvertiert, hatte die Lebensgeschichte eines Rowdys geformt und eine derbe, vom Schicksal hart gebeulte Persönlichkeit geschaffen. Sam Hall hatte für ihn mehr Wirklichkeit als manche von den Leuten, mit denen er dienstlich zu tun hatte. Nun, ich bin eben ein schizoider Typ, dachte er. Vielleicht hätte ich Schriftsteller werden sollen. Nein, das war nichts. Eine ungesicherte Existenz, zu viele Beschränkungen, zu viele Ängste und Scherereien mit der Zensur. Während er mit Sam Hall machen konnte, was er wollte.

Er holte tief Atem und forderte das Material über ungeklärte Mordfälle an Beamten der Sicherheitspolizei an. Er beschränkte sich auf den letzten Monat und den Großraum New York. Die Maschine hatte sechs Fälle registriert, was Thornberg überraschte. Die Ermordung von Sicherheitspolizisten schien beinahe etwas Alltägliches zu sein. Konnte es sein, daß die Unzufriedenheit größer und verbreiteter war, als die Regierung zugeben mochte? Aber wenn ein Großteil der Bevölkerung Gedanken nährte, die unter das Etikett Hoch- und Landesverrat fielen, war das Etikett dann noch anwendbar?

Er fand, was er suchte. Sergeant Brady hatte in der Nacht vom 27. auf den 28. vergangenen Monats unvorsichtigerweise im südlichen Brooklyn Ermittlungen angestellt. Er war allein gewesen und hatte die schwarze Uniform getragen, von der er sich offenbar den Schutz gewichtiger Autorität versprochen hatte. Am nächsten Morgen war er mit eingeschlagenem Schädel im Hinterhof eines leerstehenden und verfallenen Gebäudes aufgefunden worden.



Ja, ich brachte einen um, sagen sie, sagen sie,

Macht ihn fertig wie noch nie, wie noch nie,

Schlug ihm glatt die Rübe ein,

Ließ ihn liegen, wie gemein ...



Zweifellos hatten die Zeitungen einhellig diese viehische Brutalität beklagt, begangen von den verräterischen Agenten feindlicher Mächte. (Oh, der Pfarrer, er kam auch, er kam auch.) Eine Anzahl von Verdächtigen war sofort verhaftet und strengen Verhören unterzogen worden. Bewiesen war noch nichts, doch ein gewisser Joe Nikolsky (Amerikaner in der fünften Generation, Mechaniker, verheiratet, vier Kinder, Schriften der Untergrundbewegung in seiner Wohnung sichergestellt) war wegen dringenden Tatverdachts zu weiteren Verhören ins New Yorker Polizeigefängnis überstellt worden.

Thornberg seufzte. Er wußte genug über die Methoden der Sicherheitspolizei, um zu sehen, daß sie für einen solchen Mord immer einen Schuldigen finden würde. Sie konnte sich nicht leisten, ihren Ruf von Unfehlbarkeit durch den Mangel an schlüssigen Beweisen in Gefahr zu bringen. Vielleicht hatte Nikolsky das Verbrechen begangen  er konnte nicht nachweisen, daß er in der fraglichen Nacht nur ausgegangen war, um Zigaretten aus einem Automaten zu holen , vielleicht hatte er nicht. Aber zum Teufel, warum sollte man ihm nicht eine Chance geben? Er hatte vier Kinder. Wurde er wegen Polizistenmordes hingerichtet, gäbe es für die Mutter dieser Kinder kaum eine Möglichkeit, anständige Arbeit zu finden.

Thornberg kratzte seinen Kopf. Dieses Ding mußte sorgfältig angefaßt werden. Mal sehen. Bradys Leichnam würde inzwischen eingeäschert sein, aber natürlich hatte es zuvor eine gründliche Untersuchung gegeben. Thornberg forderte die Unterlagen des Toten an und studierte die vergrößerte Kopie. Der Obduktionsbefund und die Angaben der Spurensicherung gaben so gut wie nichts her. Thornberg fügte die Feststellung ein, daß am Kragen des Opfers ein verwischter Daumenabdruck gefunden worden sei, der zur Rekonstruktion der Zentralen Aufzeichnungsstelle, Abteilung Spurenauswertung und Identifikation, eingesandt wurde. In die Arbeitsberichte der betreffenden Abteilung setzte er die Meldung über die Ausführung eines solchen Auftrags, wegen Arbeitsüberlastung erst gestern erledigt. Der rekonstruierte Daumenabdruck sei nicht mit dem des verhafteten Nikolsky identisch, sondern stamme mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von einem gewissen Sam Hall (Angaben zur Person beigefügt).

Er schickte die Unterlagen in die Datenspeicher zurück, lehnte sich in den Sessel und überlegte. Es war riskant; wenn jemand auf die Idee käme, im Laboratorium der Auswertungsabteilung nachzufragen, wäre er erledigt. Aber das war unwahrscheinlich; die New Yorker würden das Ergebnis akzeptieren und eine der üblichen Empfangsbestätigungen schicken, die irgendeine Aushilfskraft im Laboratorium zusammen mit den übrigen abheften würde. Auch die anderen Gefahren waren nicht allzu groß: eine überarbeitete Polizeiorganisation würde nicht lange fragen, ob einer der Fingerabdruckspezialisten in der Kriminalabteilung tatsächlich vor einigen Wochen diesen verwischten Abdruck fixiert und zur Untersuchung eingesandt hatte. Und wenn Nikolsky in den Verhören als der wirkliche Mörder entlarvt würde, nun, dann würde man annehmen, daß der Fingerabdruck von einem unbeteiligten Dritten stamme, der den Leichnam gefunden hatte, ohne davon Meldung zu machen.

Nun hatte Sam Hall also einen Sicherheitspolizisten erschlagen  ihn am Kragen gepackt und seinen Schädel mit einem stumpfen Gegenstand zerschmettert. Thornberg fühlte sich viel besser.



Die New Yorker Sicherheitspolizei schickte der Zentralen Aufzeichnungsstelle ein Fernschreiben mit der Frage nach irgendwelchem neuem Material im Fall Brady. Die Lesestation erhielt es, verglich die Codenummern und programmierte den Computer. Dieser stellte fest, daß neue Informationen eingespeichert worden waren, und gab sie aus. Die Antwort ging über Fernschreiber nach New York, zusammen mit dem kompletten Dossier über Sam Hall.

Der bewaffnete Polizeitrupp, der noch am selben Tag ins »Triton« stürmte und Sam Hall verlangte, begegnete verständnislosen Blicken. Keine Person dieses Namens war als Schlafgast eingetragen. Ein Mann, auf den die Beschreibung zutraf, war den derzeitigen Bewohnern des Asyls unbekannt. Eine gründliche Befragung bestätigte dies. Also war es Sam Hall gelungen, den Behörden eine falsche Anschrift unterzuschieben.

Joe Nikolsky, unter Schlägen, Drohungen und Drogen verhört, erwies sich als unschuldig und wurde freigelassen. Die Geldstrafe für den Besitz subversiver Literatur würde ihn für die nächsten Jahre in Schulden stürzen  er hatte keine einflußreichen Freunde, die ihm eine Suspendierung hätten erwirken können , aber wenn er keine Dummheiten machte, würden sie ihn in Ruhe lassen. Die Sicherheitspolizei erließ einen Haftbefehl für Sam Hall.

Thornberg beobachtete die Fortschritte der Jagd anhand der bei Matilda eingehenden Meldungen und amüsierte sich heimlich. Niemand mit Sam Halls Ausweis hatte Fahr- oder Flugkarten für irgendein öffentliches Verkehrsmittel gekauft. Das bewies nichts. Jedes Jahr verschwanden Hunderte von Leuten spurlos, und wenigstens einige von diesen wurden wegen ihrer Ausweiskarten umgebracht und beseitigt.

Thornberg schlief jede Nacht schlechter, und seine Arbeit litt darunter. Einmal begegnete er Martha Obrenowicz auf der Straße  eilte hastig und grußlos an ihr vorüber  und konnte in der folgenden Nacht überhaupt nicht schlafen.

Das neue System wurde fertiggestellt und eingeführt. Jeder Bürger erhielt eine maschinell hergestellte Nummernkarte mit der Aufforderung, sich die zugeteilte Personalnummer innerhalb von sechs Wochen auf das rechte Schulterblatt tätowieren zu lassen. Jede vorgenommene Tätowierung wurde von der ausführenden Stelle gemeldet, und die Tafeln in Matildas Datenspeichern erhielten einen entsprechenden Vermerk. Sam Hall, Nummer AX 428-399-075 erschien nicht zur Tätowierung.

Dann verbreiteten Fernsehen und Zeitungen eine Meldung, die die Nation aufhorchen ließ. Banditen hatten die First National Bank in Boise, Idaho, überfallen und mehr als fünf Millionen Dollar erbeutet. Ihre Disziplin und Ausrüstung ließen darauf schließen, daß sie der Untergrundbewegung angehörten und die Beute zur Finanzierung ihrer finsteren Aktivitäten zu verwenden gedachten. Einsatzkommandos der Sicherheitspolizei und Rangereinheiten der Armee seien im Begriff, die Banditen in einem Waldgebiet des nördlichen Idaho einzuschließen, man rechne stündlich mit der Vernichtung der Gruppe etc. etc.

Thornberg ging zu Matilda und forderte die vollständige Meldung an. Der Überfall war offenbar seit längerer Zeit geplant gewesen und sehr schnell und effizient vonstatten gegangen. Die Räuber hatten unter ihren Zivilmänteln Panzerwesten getragen und waren mit Maschinenpistolen bewaffnet gewesen. Der Anführer war nach der Beschreibung eines Bankangestellten ein mittelgroßer, untersetzter Mann mit braunem Haar und Schnurrbart gewesen ...

Thornberg zögerte. Ein Scherz war ein Scherz; und dem armen Nikolsky zu helfen, war moralisch sicherlich gerechtfertigt gewesen; aber ein Verbrechen begünstigen, das obendrein mit landesverräterischen Umtrieben zusammenhing ...

Er grinste vor sich hin. Es machte einfach zuviel Spaß, Gott zu spielen. Rasch ergänzte er die Personenbeschreibung des Anführers und versah ihn mit grauen Augen und einer Stirnnarbe.

Die zuständige Fahndungsabteilung forderte eine Liste der Personen an, auf die die Beschreibung des Bankangestellten zutreffen könnte. Wahrscheinlich gab es Tausende, die in Frage kamen, aber die Sache mit der Stirnnarbe engte die Wahl ein, und schließlich spuckte der Computer ganze fünf Namen aus. Am Kopf der Liste stand Sam Hall.

Die Jagd ging wieder auf. In dieser Nacht schlief Thornberg gut.

Es gab keine Fotos von Sam Hall, aber nach Matildas Angaben wurde eine Zeichnung angefertigt, und Suchplakate mit seinem finsterblickenden Konterfei wurden öffentlich angeschlagen. Nicht viel später wurde aus einem fahrenden Wagen eine Handgranate gegen das Gebäude der Sicherheitspolizei in Denver geworfen. Niemand kam zu Schaden, und es gab nur ein paar zerbrochene Fensterscheiben, aber ein Augenzeuge hatte einen flüchtigen Blick auf den Täter getan und meinte, es könne Sam Hall gewesen sein, dessen Steckbrief überall ausgehängt war.

Thornberg war stolz auf seine Schöpfung, aber die Sache hatte auch ihre unheimlichen Aspekte. Oft versuchte er seine Motive zu analysieren, und je mehr er dies tat, desto klarer wurde ihm, daß er die Regierung mißbilligte. Die Zweifel, die er sein halbes Leben mit sich herumgetragen hatte (war es wirklich nötig gewesen, zur Erlangung von Bergbaukonzessionen und Militärstützpunkten diesen Krieg gegen Brasilien vom Zaum zu brechen? Und wie sah es mit den ungezählten anderen militärischen Interventionen in Dutzenden von Ländern aus? Hatten sie nicht alle nur den Zweck gehabt, die amerikanische Hegemonie aufrechtzuerhalten und der Ausbeutung durch das amerikanische Kapital die Wege zu ebenen?), waren in den letzten Monaten und besonders seit Jimmy Obrenowicz' Tod in einem fortschreitenden Prozeß kritischer Bewußtwerdung zu entschiedener Gegnerschaft geworden.

Mit der Erschaffung Sam Halls hatte er seinen Gefühlen Luft gemacht und zurückgeschlagen, aber es war ein unwirksamer Schlag, eine schüchterne und verstohlene Geste. Wahrscheinlich suchte er unbewußt eine halbwegs sichere Abreaktion. In Sam Hall verübte er stellvertretend alle die Dinge, die sein primitiv-emotionales Selbst tun wollte. Mehrmals hatte er beschlossen, mit den Manipulationen aufzuhören, die den Tatbestand der Sabotage erfüllten, aber es war wie eine suchterzeugende Droge: Sam Hall wurde für seine eigene Stabilität notwendig.

Der Gedanke war alarmierend. Er sollte zu einem Psychiater gehen  aber nein, der Mann würde verpflichtet sein, seine Geschichte zu melden, er würde in einem Lager landen, und Jack, wenn auch nicht runiniert, würde den Rest seines Lebens wie unter einer dunklen Wolke zubringen, um seine Karriere betrogen. Außerdem hatte Thornberg kein Verlangen nach dem Leben in einem Konzentrationslager. Seine gegenwärtige Existenz war so zufriedenstellend, daß sie ihn, wenn auch nicht korrumpiert, so doch geneigt gemacht hatte, manches in Kauf zu nehmen: interessante Arbeit, ein paar gute Freunde, Musik und Literatur, anständiger Wein, Sonnenuntergänge und Berge, Erinnerungen. Er hatte sich impulsiv auf dieses Spiel eingelassen, und nun war es zu spät, damit aufzuhören.

Denn Sam Hall war inzwischen zum Staatsfeind Nummer Eins avanciert.



Der Winter kam, und die Hänge der Rocky Mountains, unter deren Ausläufern Matilda verbunkert war, lagen weiß unter einem kalten, grünlichen Himmel, Thornberg fuhr jeden Morgen mit dem Sonderbus zur Arbeit, aber oft ging er nachmittags die sechs Kilometer zu Fuß nach Haus, und seine Sonntage verbrachte er gewöhnlich mit langen Wanderungen auf schlüpfrigen oder verschneiten Vorgebirgspfaden. Das war allein und im Winter nicht gerade vernünftig, aber er fühlte sich leichtsinnig.

Es war kurz vor Weihnachten, und er arbeitete in seinem Büro, als ein Anruf kam: »Major Sorensen für Sie, Sir. Von der Fahndungsabteilung.«

Thornbergs Magen krampfte sich zu einem kalten Klumpen zusammen. »In Ordnung«, sagte er mechanisch. »Schicken Sie ihn herein.« Die Fahndungsabteilung hatte Priorität vor allen anderen.

Sorensen marschierte mit hartem, militärischem Stiefeltritt herein, ein breitschulteriger Mann mit steinerner Miene und Augen, die so blaß und kalt entfernt waren wie der Winterhimmel. Die schwarze Uniform saß wie angegossen. Er nahm steif vor dem Schreibtisch Aufstellung, und Thornberg erhob sich und salutierte unbeholfen.

»Bitte nehmen Sie Platz, Major Sorensen. Was kann ich für Sie tun?«

»Danke.« Er ließ sich auf dem Besucherstuhl nieder und durchbohrte Thornberg mit seinen Augen. »Ich bin wegen des Falles Sam Hall gekommen.« Seine Stimme war metallisch hart und ziemlich hoch.

»Ah  Sie meinen diesen Rebellen?« Thornberg fühlte sich von einer Gänsehaut überlaufen. Es kostete ihn seine ganze Kraft, dem Blick dieser Augen standzuhalten.

»Woher wissen Sie, daß er ein Rebell ist?« fragte Sorensen sofort. »Es gibt keinen eindeutigen Beweis dafür.«

»Nun, ich nahm es an  der Banküberfall  und die Suchplakate sagen, daß er ein Mann des Untergrunds sei ...«

Sorensen ging der Frage nicht weiter nach. Er neigte seinen Kopf ein wenig auf die Seite und sagte in einem entspannten, beinahe beiläufigen Ton: »Sagen Sie mir, Major Thornberg, kennen Sie das Dossier dieses Hall in seinen Einzelheiten?«

Thornberg zögerte. Es gehörte nicht zu seinen Aufgaben, sich intensiv mit Personalunterlagen zu beschäftigen, es sei denn, er wurde von anderen Dienststellen darum gebeten; er hatte nur dafür zu sorgen, daß die Maschine richtig lief. Eine Erinnerung kam ihm in den Sinn, etwas, das er einmal gelesen hatte: »Wenn du eines schweren Vergehens verdächtigt wirst, gestehe die leichten freimütig ein; es entwaffnet das Mißtrauen.« Oder so ähnlich.

»Ja, ich habe mich damit befaßt«, sagte er. »Ich weiß, es gehört nicht zu meinen dienstlichen Pflichten, aber ich war interessiert, und schaden konnte es nicht. Selbstverständlich habe ich mit niemandem darüber diskutiert.«

Sorensens muskulöse Hand machte eine wegwerfende Bewegung. »Spielt keine Rolle. Hätten Sie sich nicht mit dem Fall beschäftigt, so hätte ich Sie ersucht, es zu tun. Ich möchte Ihre Meinung dazu.«

»Aber warum? Ich bin kein Detektiv ...«

»Sie wissen mehr über das gespeicherte Material als die meisten anderen«, sagte Sorensen. Er schien jetzt beinahe freundlich. War es ein Trick, um seine Beute in Sicherheit zu wiegen? »Sehen Sie, Major Thornberg, dieser Fall hat einige rätselhafte Aspekte.«

Thornberg blieb still. Sein Herz schlug so hart, daß er sich fragte, ob Sorensen es höre.

»Sam Hall ist ein Schatten«, sagte der Fahnder. »Die sorgfältigsten Überprüfungen schließen jede Möglichkeit aus, daß er mit einem anderen Träger dieses Namens identisch ist. Wir haben in Erfahrung gebracht, daß der Name in einem ungezügelten alten Trinklied vorkommt. Ist es eine Koinzidenz, oder regte das Lied Sam Hall zum Verbrechen an? Oder gelang es ihm auf irgendeine unvorstellbare Art und Weise, statt seines richtigen Namens diesen Decknamen in seine Personalpapiere zu bringen? Wie die Antwort auch lauten mag, wir wissen, daß er ohne militärische Ausbildung ist. Trotzdem hat er einige sehr schöne Präzisionsangriffe zuwege gebracht. Sein Intelligenzquotient ist mit 110 nicht mehr als guter Durchschnitt, aber er weicht allen Fallen aus, die wir ihm stellen. Er ist völlig unpolitisch und ohne Kenntnisse über politische Vorgänge, dennoch wendet er sich unvermittelt gegen die Sicherheitspolizei. Es ist uns nicht gelungen, eine Person ausfindig zu machen, die mit ihm bekannt ist oder sich an ihn erinnert. Nicht eine, und glauben Sie mir, wir sind gründlich gewesen. Dabei sollte eine derart aggressive Persönlichkeit auch bei nur flüchtiger Bekanntschaft im Gedächtnis haften bleiben. Wir haben Leute aus dem Untergrund und gefangene ausländische Agenten befragt, und keiner von ihnen wußte mit dem Namen etwas anzufangen, was jeder Wahrscheinlichkeit widerspricht. Die ganze Geschichte scheint unmöglich.«

Thornberg befeuchtete seine Lippen. Sorensen, professioneller Menschenjäger und somit auch Menschenkenner, mußte ihm ansehen, daß er Angst hatte; aber würde er annehmen, daß es die normale Nervosität eines Mannes sei, der sich einem Fahndungsbeamten gegenübersieht?

Sorensens Gesicht zeigte ein hartes Lächeln. »Wie Sherlock Holmes einmal sagte, wenn man jede andere Hypothese eliminiert hat, dann muß die verbleibende die richtige sein, wie unwahrscheinlich sie auch erscheinen mag.«

Was wollte er damit sagen? Thornberg wischte seine schwitzenden Hände unauffällig an seiner Hose ab, dann gab er sich einen Ruck und fragte mit aller Gelassenheit, die er aufbringen konnte: »Nun, welches ist Ihre verbleibende Hypothese?«

Der andere beobachtete ihn lange, bevor er antwortete. »Der Untergrund ist mächtiger und ausgedehnter als die meisten Leute denken. Es gibt eine in langen Jahren aufgebaute Organisation, die über viele gute Köpfe verfügt. Sie haben ausgezeichnete Verbindungen zum Ausland und unterhalten eigene Forschungsstätten und Fabriken für die Entwicklung und Herstellung aller möglichen Waffen. Die meisten dieser Anlagen stehen in Kanada und Mexiko, getarnt als harmlose Fabrikationsbetriebe für Gebrauchsgüter, aber auch im Inland sind schon mehrere entdeckt und ausgehoben worden. Es ist streng geheim, aber wir wissen, daß sie eine neuartige Handfeuerwaffe entwickelt haben, die wir bisher noch nicht herstellen können. Es handelt sich um eine Art Gewehr, das Energie verschießt, ähnlich einem Laser, aber von weit größerer Zerstörungskraft. Früher oder später werden sie offen Krieg gegen die Regierung führen.

Die Frage ist nun, ob sie auf psychologischem Gebiet mit vergleichbaren Mitteln arbeiten. Könnten sie zum Beispiel eine Methode gefunden haben, Erinnerungen selektiv zu löschen oder zu schützen, so daß sie selbst unter Drogenbeinflussung unentdeckt bleiben? Könnten sie wissen, wie man die eigene Identität so tarnt, daß sie selbst einem Persönlichkeitstest standhalten kann? Wenn das der Fall ist, könnte es viele Sam Halls in unserer Mitte geben, die unter falscher Identität ein Doppelleben führen, weil sie unser Kontrollsystem einfach unterlaufen können.«

Thornberg, schwach vor Erleichterung, entließ einen ungewollten Seufzer. Er hoffte, Sorensen würde ihn als ein Zeichen von Besorgnis nehmen.

»Die Möglichkeit ist beängstigend, nicht wahr?« Sorensen lachte rauh. »Sie können sich vorstellen, wie man höheren Orts darüber denkt. Wir haben Dutzende von Psychologen darauf angesetzt, aber sie kommen mit dem Problem nicht zurecht, die Dummköpfe. Sie gehen nach dem Buch; sie haben Angst, originell zu sein und eigene Ideen zu entwickeln.

Vielleicht ist es nur eine unbegründete Befürchtung. Ich hoffe es. Aber wir müssen es genau wissen. Darum bin ich persönlich zu Ihnen gekommen, statt die übliche Anforderung zu schicken. Ich möchte, daß Sie die Aufzeichnungen überprüfen  alles, was zu dem Thema gehört, jeden Wissenschaftler, jede Entdeckung, jede Hypothese. Sie haben einen breiten technischen Horizont, und Ihr Psychogramm zeigt ein ungewöhnliches Maß an schöpferischer Phantasie. Suchen Sie alles relevante Material heraus und versuchen Sie, Zusammenhänge zu finden. Liefern Sie uns einen Bericht über die Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit dieser Vermutung und machen Sie Vorschläge für Gegenmaßnahmen, sollten sie zutreffend sein.«

Thornberg suchte nach Worten. »Ich werde es versuchen«, sagte er lahm. »Ich werde mein Bestes tun.«

»Gut. Es ist für den Staat.«

Sorensen tat ihm nicht den Gefallen, zu gehen. »Die Propaganda der Rebellen ist subtil und gekonnt«, sagte er nach einer Pause. »Ihre Gefahr besteht darin, daß sie sich unserer eigenen Sprache bedient, die Bedeutung aber verändert. Freiheit, Gleichheit, Gerechtigkeit, Frieden. Und es gibt viele Bürger, die nicht erkennen können, daß die Zeiten sich geändert haben, und mit ihnen die Bedeutung von Begriffen.«

»Ich verstehe«, sagte Thornberg. Dann fügte er die Lüge hinzu: »Ich habe nie viel darüber nachgedacht.«

»Das sollten Sie tun«, sagte Sorensen. »Beschäftigen Sie sich mit Geschichte. Als wir den dritten Weltkrieg verloren hatten, mußten wir Staat und Gesellschaft militarisieren, um den vierten zu gewinnen. Und danach mußten wir diese Politik beibehalten, einmal um unserer eigenen Sicherheit willen, und zum anderen, weil wir die ganze Menschheit bewachen mußten. Das Volk erwartete es von uns.«

Das Volk, dachte Thornberg, wußte die Freiheit nie zu schätzen, bis es sie verloren hatte. Oder war es bloß so, daß es die Demagogie nicht durchschauen und sich die letzten Konsequenzen seiner Wünsche nicht vorstellen konnte?

»Die Rebellen«, sagte Sorensen. »behaupten, daß die Bedingungen sich geändert hätten, daß Militarisierung nicht mehr notwendig sei und daß Amerika in einer Gemeinschaft freier Nationen sicherer sei als jetzt. Es ist eine teuflische und schlaue Propaganda, Major Thornberg. Hüten Sie sich vor ihr.«

Er stand auf und verabschiedete sich. Thornberg saß steif hinter seinem Schreibtisch und starrte die Tür an. Sorensens letzte Worte waren seltsam gewesen  gelinde gesagt. War es eine Andeutung, oder war es der Köder in der Falle? Thornberg hatte das ungute Gefühl, daß eine versteckte Warnung und zugleich ein Hinweis darin verborgen gewesen war.

Am folgenden Tag erhielt Matilda eine Nachricht, deren Einzelheiten für die Öffentlichkeit sorgfältig zensiert wurden. Eine Rebellenstreitmacht hatte das Konzentrationslager Jackson in Utah angegriffen, das Wachpersonal im Feuergefecht getötet und die Häftlinge befreit. Der Lagerarzt war verschont geblieben und berichtete, daß der Anführer der Rebellen ironisch zu ihm gesagt habe: »Sagen Sie Ihren Freunden, daß ich mich wieder melden werde. Mein Name ist Sam Hall.«

Ähnliche Fälle häuften sich in der folgenden Zeit. Auf dem Flugfeld Mesa Verde wurde ein Schiff der Raumflotte in die Luft gesprengt. Auf ein Metallfragment hatte jemand »Grüße von Sam Hall« gekritzelt.

Banditen überfielen ein Armeedepot, raubten eine Million Dollar Soldgelder und zündeten die Gebäude an. Der Banditenchef erklärte vor dem Rückzug seiner Truppe, er sei Sam Hall.

Eine Abteilung Sicherheitspolizisten wurde bei einer Razzia gegen ein vermutetes Rebellenversteck in Pittsburgh mit Maschinengewehrfeuer empfangen. Als sie Verstärkungen herangeholt und den Schlupfwinkel gestürmt hatten, fanden sie auf einer Wand die Inschrift: »Sam Hall war hier«.

Dr. Matthew Thomson, ein der Zusammenarbeit mit dem Untergrund verdächtiger Chemiker aus Seattle, kam seiner drohenden Verhaftung durch die Flucht zuvor. Auf seinem Schreibtisch entdeckten die Beamten eine Notiz mit den Worten: »Auf Besuch bei Sam Hall. Rückkehr nach der Befreiung. M. T.«

Eine Rüstungsfabrik bei Miami, die Leitsysteme für Lenkraketen herstellte, wurde durch einen kleinen atomaren Sprengsatz zerstört, nachdem eine telefonische Warnung eingegangen war, daß sie eine halbe Stunde Frist hätten, das Betriebsgelände zu räumen. Der Anrufer gab sich als Sam Hall aus.

Eine ähnliche Warnung von Sam Hall erging an ein Versuchslaboratorium der Armee in Houston. Sie erwies sich als ein blinder Alarm, aber ein ganzer Arbeitstag ging durch den Alarm und die Nachforschungen verloren.

Von Boston bis San Diego, von Duluth bis El Paso konnte man den Namen wie einen Schlachtruf an Hauswänden und Brandmauern lesen: Sam Hall.



Offensichtlich hatte sich der Untergrund des unsichtbaren und unbesiegbaren Mannes der Legende bemächtigt und ihn für die eigenen Zwecke eingesetzt. Meldungen über ihn trafen täglich aus allen Teilen des Landes ein. Überall wollte man ihn gesehen haben. Neunundneunzig Prozent konnten als Scherze, Irrtümer oder Halluzinationen abgetan werden, aber die Polizei mußte jeder Meldung nachgehen.

Thornberg verbrachte viele schlaflose Stunden und ließ die Zigarettenzuteilung eines Monats in Rauch aufgehen, bevor er sich entscheiden konnte, ob und wie er Sorensens Auftrag ausführen sollte. Seine Vorstudien hatten ihn bereits zu der Überzeugung gebracht, daß eine Entdeckung, wie Sorensen sie sich vorstellte, wenn nicht unmöglich so doch weit jenseits der Möglichkeiten moderner Wissenschaft war. Es war ausgeschlossen, daß die Rebellen unter den Bedingungen der Illegalität solche Entdeckungen gemacht und vervollkommnet haben konnten. Derartige Vorstöße in wissenschaftliches Neuland setzten umfangreiche Forschungen voraus, die unter den gegenwärtigen Bedingungen und beim gegenwärtigen Stand des Wissens eine Vergeudung von Zeit und qualifizierten Arbeitskräften wäre.

Sollte er die Regierung auf diese falsche Fährte setzen? Gut, er hatte den Rebellen ein wenig geholfen, und er sollte vor dem nächsten Schritt nicht zurückschrecken. Aber  wollte er ihnen überhaupt helfen?

Sein Sohn Jack hatte eine Karriere als Raumfahrer vor sich. Er liebte die unergründlichen Tiefen jenseits von Mars und Venus, wie ein anderer eine Frau lieben würde. Wenn es zu einer Umwälzung käme, was würde dann aus Jacks Karriere?

Nun, eine neue Regierung würde nicht gleich das Ende der Raumfahrt bedeuten, und statt Patrouillenflüge um Ende und Mond zu machen und verbotene Raumfahrtunternehmungen anderer Nationen zu verhindern, würden tüchtige Männer wie er vielleicht Gelegenheit erhalten, Forschungsreisen ins äußere Sonnensystem zu machen. Jack war zu offen und aufrichtig, um einen guten Rebellen abzugeben, aber Thornberg fühlte, daß er selbst eine neue Regierung begrüßen würde. Seit der Sache mit Jimmy Obrenowicz war etwas in ihm in Bewegung geraten. Er sah die Welt, in der er lebte und arbeitete, mit anderen Augen.

Nachdem er sich für die Rebellion entschieden hatte, ergriff eine seltsame ruhige Heiterkeit vom ihm Besitz. Von einem Freund, der Chemiker war, stahl er ein wenig Blausäure, die er in eine kleine Glasampulle füllte und fortan bei sich trug; und was Jack anging: Der Junge würde auch lernen müssen, seinen Weg allein zu gehen, nur dem eigenen Gewissen verpflichtet.

Die Arbeit war schwierig und gefährlich. Er mußte aufgezeichnete Tatsachen verändern, die anderswo erhältlich waren, in Büchern und Fachzeitschriften und den Gehirnen von Menschen. An den grundsätzlichen wissenschaftlichen Fakten gab es natürlich nichts zu rütteln, aber quantitative Resultate konnten ein wenig manipuliert werden, so daß sie, richtig ausgewählt und zusammengestellt, ein auf eine subtile Weise schiefes Gesamtbild ergaben. Er zog sorgfältig ausgewählte Experten hinzu, Männer, deren Psychogramme den Schluß zuließen, daß sie den leichten Weg nehmen und sich auf Matilda verlassen würden, statt die Originalquellen zu studieren.

Er übergab seine regulären Arbeiten Rodney und widmete sich ganz der neuen Aufgabe. Er wurde gereizt und noch magerer; als Sorensen anrief und ihn zur Eile drängen wollte, schnappte er zurück: »Wollen Sie Schnelligkeit oder Qualität?« Er schlief wenig, aber sein Verstand schien unnatürlich klar.

Der Winter verging, und es wurde Frühling, während Thornberg und seine unwissenden Zulieferer sich mühten, und während die Nation psychisch und physisch unter der zunehmenden Gewalttätigkeit Sam Halls erzitterte. Der Bericht, den Thornberg im Mai vorlegte, war so umfangreich und detailliert, daß er nicht glaubte, die Regierungsgutachter würden sich die Mühe machen, irgendeine andere Quelle heranzuziehen. Die Schlußfolgerung der ganzen Arbeit: Ja, wenn es gelänge, kybernetische Formeln für die Funktionsweise des neutralen Systems zu entwickeln und bestimmte Bereiche der Gehirntätigkeit mittels programmierter Matrizen, die elektrische Signale auf der neurologen Ebene erzeugten, für eine gewisse Zeitspanne umzuorientieren, sei eine psychologische Maskierungstechnik zumindest theoretisch denkbar.

Die Regierung trommelte alle renommierten Fachwissenschaftler zusammen, die sie finden konnte, und setzte sie auf das Forschungsvorhaben an. Thornberg wußte, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis sie merken würden, daß er sie zum Besten gehabt hatte. Wieviel Zeit, konnte er nicht sagen. Aber wenn sie darauf kämen ...

Am Strick muß ich nun baumeln hier, baumeln hier,

Die Freunde stehen unter mir, unter mir.

»Sam, wir haben's dir gesagt,

Ja, Gott sei es geklagt.«

REBELLEN GREIFEN AN

IM SCHUTZ DER DUNKELHEIT STRATEGISCHE PUNKTE BESETZT

EINSATZ VON ENERGIEWAFFEN GEGEN DIE STREITKRÄFTE

»Selbstmordkommandos der verräterischen Rebellen, die vom Ausland unterstützt werden, ist es in einer Überraschungsaktion gelungen, im ganzen Land eine Anzahl wichtiger strategischer Punkte zu besetzen. Unsere Streitkräfte sind sofort zum Gegenangriff angetreten und haben sie zurückgeworfen.

Alle Bürger sind angewiesen, Ruhe zu bewahren und wie gewohnt ihrer Arbeit nachzugehen. Reservisten haben sich unverzüglich bei ihren zuständigen Wehrbezirkskommandos zum Dienst zu melden. Die Regierung der Nationalen Erneuerung erwartet von jedem Bürger Loyalität gegenüber seinem Land.«

GROSSBRITANNIEN, KANADA, AUSTRALIEN VERWEIGERN UNTERSTÜTZUNG

EINHEITEN DER RAUMFLOTTE ERHALTEN EINSATZBEFEHL

»New York. Im Untergrund ausgebildete Rebellenstreitkräfte stürmten das Polizeihauptquartier. Die heftigen Straßenkämpfe dauerten den ganzen Tag über an.«

»... Attentäter wurde niedergeschossen. Der neue Präsident leistete bereits seinen Eid auf die Verfassung und ...«

»Südlich Philadelphia gelang es den Streitkräften, mehrere tausend Rebellen einzukesseln. Sie gehen ihrer Vernichtung entgegen ...«

»COMECO an alle Armeekommandeure in Florida und Georgia: Die rasche Ausbreitung der Rebellion macht es notwendig, den Südteil Floridas vorübergehend zu räumen. Alle Einheiten ziehen sich auf die Linie Jacksonville  Kap San Blas zurück ...«

»COMECO an alle Armeekommandeure in Kalifornien: Die Meuterei von Truppenteilen im Raum San Francisco und die Unruhen in der Marinebasis San Diego machen die sofortige Verlegung von loyalen Einheiten der Nationalgarde aus dem Mittelwesten notwendig. Bis zum Eintreffen dieser Verstärkungen ...«



Es war seltsam, mitten in einem Krieg zu leben. Thornberg hatte nie gedacht, daß es so sein würde. Verkniffene Gesichter, verstohlene Blicke, völlige Verwirrung in den Nachrichten und den unregelmäßig eintreffenden Zeitungen, Verdunklungen, Lebensmittelknappheit, Nationalgardisten mit Panzerwagen in den Straßen  aber sonst nichts. Keine Schüsse, keine Bomben, keine Kämpfe außer denen, über die in Rundfunk und Fernsehen berichtet wurde. Die einzigen Verluste, die es hier gab, gingen auf das Konto der Sicherheitspolizei  immer wieder verschwanden Leute, und niemand sprach von ihnen.

Aber warum sollte der Feind sich um diese unbedeutende Stadt am Gebirgsrand kümmern? Die Volksbefreiungsarmee, wie sie sich nannte, griff Verkehrsknotenpunkte, Industriezentren und strategisch wichtige Gebiete an, überfiel Militärkonvois, verübte Sabotageakte und Anschläge auf wichtige Männer der Regierung. Ihre erklärte Absicht hinderte sie daran, einen totalen Krieg zu führen: sie konnte nicht die Bevölkerung dezimieren, zu deren Befreiung sie angetreten war. Die Verteidiger der alten Ordnung waren da nicht so zimperlich.

Die Bürger selbst verhielten sich größtenteils passiv. Während der Ereignisse, die später als die Zweite Amerikanische Revolution in die Geschichte eingehen sollten, kam höchstens ein Viertel der Bevölkerung mehr oder weniger direkt mit Kampfhandlungen in Berührung. Man sah Feuerschein am Himmel, hörte das Grollen ferner Artillerieduelle und verzog sich in die Häuser, wenn Panzer und Kampftruppen durch die Straßen zum Einsatz rollten. Kam es zu Straßenkämpfen, kauerte man müde und ängstlich im Keller und lauschte dem Peitschen der Gewehrschüsse, dem Hämmern der Maschinengewehre und den dumpfen Explosionen von Granaten und Raketen. Wurde es wieder ruhig, sah man Zerstörungen und Tote auf den Straßen, und die Uniformen und Kennzeichen der scheinbar ziellos herumrasenden Truppenabteilungen und Militärfahrzeuge sagten einem, ob die Regierungstruppen die Oberhand behalten hatten, oder ob die Rebellen einmarschiert waren und ihre provisorischen Volksräte ins Leben riefen. (Sie wurden selten mit Jubelrufen und Blumen begrüßt. Niemand wußte, wie der Bürgerkrieg enden würde. Aber man flüsterte ihnen Informationen zu, und gewöhnlich erhielten sie alle Unterstützung, die sie brauchten.) Der Durchschnittsbürger bemühte sich, sein Leben in den gewohnten Bahnen fortzuführen.

Thornberg tat seine Arbeit, als ob nichts geschehen wäre. Matilda, als das Informationszentrum der Regierung, arbeitete rund um die Uhr, im Schichtbetrieb bedient von übermüdeten Ingenieuren, Programmierern und Technikern. Thornberg konnte in diesen hektischen Tagen und Wochen nicht viel Zeit für seine private Sabotage erübrigen, aber wenn er etwas tat, plante er es sorgfältig und nutzte jede Sekunde, die er allein im Archivraum verbringen konnte. Natürlich waren es Meldungen über Sam Hall  Sam Hall hier, Sam Hall dort. Aber was zählte ein Mann, und wenn er noch so übermenschliche Taten verrichtete, in einer Zeit wie dieser? Etwas anderes war vonnöten.

Verdacht!

Thornberg stand einen gespannten Moment, während ein unheimliches Prickeln durch seinen Körper ging. Der Polizeistaat war auf Mißtrauen und Verdacht gegründet. Niemand konnte einem anderen trauen. Und mit der neuen Angst vor der Psychomaskierung ...

Thornberg forderte die Dossiers von Schlüsselfiguren in Verwaltung, Militär und Polizei an. Er tat es in der Gegenwart von zwei Assistenten, denn er dachte, daß sein häufiger Aufenthalt allein im Archivraum komisch auszusehen begann.

»Die Sache ist streng geheim«, warnte er sie mit kühler Eindringlichkeit. »Wenn Sie zu Dritten darüber sprechen, wird man Ihnen bei lebendigem Leib die Haut abziehen.«

Rodney warf ihm einen schlauen Blick zu. »Ist es schon so weit gekommen, daß sie nicht mal ihren eigenen Spitzenleuten trauen?« fragte er.

»Ich habe den Auftrag, ein paar Überprüfungen vorzunehmen«, schnappte Thornberg. »Das ist alles.«

Viele Stunden lang studierte er die Unterlagen, bevor er zu einer Entscheidung kam. Alle hochgestellten Persönlichkeiten wurden mehr oder weniger häufig vom Geheimdienst observiert. Eine Rückfrage bei Matilda ergab, daß der Beamte, der den letzten Bericht über Lindahl abgefaßt hatte, in den ersten Tagen des Bürgerkrieges ums Leben gekommen war. Der Bericht war völlig harmlos: Lindahl war an dem Abend zu Haus geblieben und hatte Akten aufgearbeitet; bis auf einen Leibwächter, der in einem anderen Raum gewesen war, war er die ganze Zeit allein geblieben; niemand hatte das Haus betreten oder verlassen. Und Lindahl war stellvertretender Verteidigungsminister.

Thornberg änderte den Bericht. Ein maskierter Mann, untersetzt und dunkelhaarig, war ins Haus gegangen und hatte drei Stunden mit Lindahl konferiert. Sie hatten leise gesprochen, so daß der Beamte, der sich mit einem Abhörgerät im Garten postiert hatte, nicht feststellen konnte, was besprochen worden war. Dann war der Besucher gegangen, und Lindahl hatte sich zur Ruhe begeben. Der Beamte hatte seine Beobachtungen zu Papier gebracht und den Bericht der Nachrichtenabteilung gegeben, die ihn an Matilda weitergeleitet hatte.

Thornberg schickte die abgeänderte Speichertafel zurück ins Magazin und fingierte eine Meldung, nach der Sam Hall am gleichen Tag von einem Taxifahrer in Baltimore erkannt worden war. Baltimore war nicht weit von Washington, so daß ein Zusammenhang plausibel erscheinen mußte. Überdies wurde in Baltimore zur Zeit gekämpft, was übereifrige Ermittler daran hindern würde, den Taxifahrer ausfindig zu machen.

Er mußte zwei Tage warten, bis die nächste Anfrage über neue Erkenntnisse in der Sache Sam Hall einging. Thornberg half ein wenig nach und brachte den Computer auf Lindahl als mögliche Querverbindung. Dann ließ er den Bericht hinausgehen und fügte die höfliche Anfrage hinzu, ob er weitere Informationen in Zukunft unaufgefordert einsenden solle, wenn sie ihm relevant erschienen.

Die Antwort war zustimmend, und am nächsten Tag berichtete das Fernsehen von Umbesetzungen im Verteidigungsministerium. Lindahl verschwand in der Versenkung.

Und ich, dachte Thornberg grimmig, habe einen sehr großen Tiger beim Schwanz gepackt. Nun werden sie jeden überprüfen müssen, und ich muß zusehen, daß ich der Fahndungsabteilung immer einen Schritt voraus bin. Sie dürfen nicht zur Ruhe kommen, oder es ist aus mit mir.



Lindahl ist ein Verräter. Wie war es möglich, daß er in diese Position gekommen war? Verteidigungsminister Hoheimer hatte ihn berufen. Hoheimer war auch ziemlich eng mit Lindahl befreundet. Die Aufzeichnungsstelle muß alles Material über Hoheimer schicken!

Was ist das? Hoheimer selbst! Vor fünf Jahren, gewiß, aber trotzdem  die Unterlagen zeigen, daß er in einer Wohnanlage lebte, wo dieser Sam Hall Hausmeister war! Nehmt Hoheimer fest! Wer wird seine Stelle einnehmen? General Halliburton? Dieser verkalkte Trottel? Nun, wenigstens hat er eine saubere Weste. Den glatten Politikertypen kann man nicht trauen.

Hoheimer hat einen Bruder in der Sicherheitspolizei. Guter Organisator, Generalsrang. Hmm, was machen wir mit dem Bruder? Am besten beurlauben wir ihn für die Dauer der Untersuchungen, dann wird sich schon herausstellen, ob er was damit zu tun hat.

Lindahl war auch ein guter Freund von Benson, dem Direktor der Fabrik für spaltbares Material in Oak Ridge, Tennessee. Bringt Benson zum Verhör!

Hoheimers Schwiegersohn ist Leslie, Chef der Koordinationsbehörde für die Rüstungsproduktion. Den müssen wir uns auch vornehmen. Sicher, er hat gute Arbeit geleistet, aber er könnte dem Gegner Informationen zuspielen. Oder er wartet nur auf das Signal, um alles durcheinanderzubringen. Wir dürfen niemandem vertrauen, ich sage es euch!

Was ist das hier? Die Aufzeichnungsstelle übermittelt einen Geheimdienstbericht, daß der Bürgermeister von Tampa mit den Rebellen zusammengearbeitet habe. »Nicht nachprüfbaren Gerüchten zufolge« heißt es. Aber Tampa wurde kampflos von den Rebellen eingenommen, nicht wahr? Der Bruder des Bürgermeisters, ein Oberst Gale, befehligt eine Raketenbasis in New Mexico. Interessant! Die Aufzeichnungsstelle soll uns die Dossiers beider Gales schicken ...

Sieh mal an! Oberst Gale verbrachte diesen Winter zwei Wochen Urlaub unten in Mexico, über die keinerlei Informationen vorliegen. Militärische Privilegien oder nicht, die Sache mit seinem Bruder gibt uns das Recht, ihn zu verhören!

 An Aufzeichnungsstelle, dringend. Oberst John Harmsworth Gale weigert sich, unseren Beamten die gewünschten Auskünfte zu erteilen, und gab an, er habe diesen Winter seine Basis nicht verlassen, geschweige denn eine Reise nach Mexiko unternommen. Kann hier ein Irrtum Ihrer Seite vorliegen?

 Aufzeichnungsstelle an SP-Zentrale. Betr.: etc., etc. Die Möglichkeit eines Irrtums existiert nicht, außer in den eingegangenen Informationen.

 An Aufzeichnungsstelle, betr.: etc., etc. Gales Angaben von dreien seiner Offiziere bestätigt.

Verhaftet diesen Gale und seine verdammten Offiziere! Überprüft diese Meldungen noch mal! Wer hat sie überhaupt eingesandt?

 An Aufzeichnungsstelle, betr.: etc., etc. Beim Versuch, das Offizierskorps der Raketenbasis 37 J festzunehmen, wurde SP-Abordnung von Armeeangehörigen mit vorgehaltener Waffe zum Verlassen der Basis gezwungen. Nach letzten Berichten nahm Gale über Funk Kontakt zu Rebellenstreitkräften auf, die siebzig Kilometer entfernt stehen. Weitere Einzelheiten folgen.

Also ist Gale ein Verräter! Oder hat ihn die Angst vor der Verhaftung in die Armee der Rebellen getrieben? Die Aufzeichnungsstelle soll herausbringen, wer diese Information über ihn geliefert hat. Wir können niemandem vertrauen!



Thornberg war nicht sehr überrascht, als seine Tür aufgetreten wurde und das Kommando der Sicherheitspolizei eindrang. Er hatte so etwas seit Tagen erwartet. Er hatte ein gewagtes Spiel gespielt, und die Entwicklung hatte ihm ständig neue halsbrecherische Manöver aufgezwungen. Einmal mußten sie mißtrauisch werden. Und einmal mißtrauisch geworden, konnte es ihnen nicht schwergefallen sein, ihm auf die Schliche zu kommen. Die immer zahlreicheren Unstimmigkeiten hatten den Verdacht schließlich auf ihn gelenkt. Oder vielleicht hatte Rodney oder ein anderer Mann hier bemerkt, daß mit dem Chef etwas nicht stimmte, und der Fahndungsabteilung einen Tip gegeben.

Wenn letzteres der Fall war, so empfand er keinen Groll gegen den Betreffenden. Es war die Tragödie eines Bürgerkrieges, daß er Bruder gegen Bruder stellte; Millionen guter und anständiger Männer kämpften für die Regierung, weil sie ihr den Treueid geleistet hatten. Hauptsächlich fühlte er sich müde.

Er blickte am Lauf der Pistole entlang und hob dann seine müden Augen zu dem harten Gesicht darüber. »Ich nehme an, daß ich verhaftet bin?« fragte er mit tonloser Stimme.

»Aufstehen!« Das Gesicht war flach und brutal, mit einem bösen, schmallippigen Mund.

June wimmerte. Einer der Schwarzuniformierten hatte ihr einen Arm auf den Rücken gedreht und hielt sie so. »Tun Sie das nicht«, sagte Thornberg. »Sie ist unschuldig.«

»Aufstehen, habe ich gesagt!« Die Pistole stieß ruckartig gegen ihn vor.

»Kommen Sie mir nicht zu nahe«, sagte Thornberg und hob langsam seine Rechte. Sie umklammerte einen kleinen Ball. »Sehen Sie dies? Es ist ein kleines Spielzeug, das ich gemacht habe. Nein, keine Bombe, nur ein Miniatursender, ein Impulsgeber. Wenn meine Hand sich entspannt, wird sich das Gummi ausdehnen und einen Schalter schließen.«

Die Männer rührten sich nicht.

»Lassen Sie das Mädchen los, sagte ich«, wiederholte Thornberg geduldig.

»Zuerst ergeben Sie sich!«

June schrie, als der Mann hinter ihr fester zudrückte.

»Nein«, sagte Thornberg. »Dies ist wichtiger als irgendein einzelner von uns. Sehen Sie, ich war vorbereitet. Ich rechnete mit diesem Besuch. Wenn ich diesen Ball loslasse, schließt das Radiosignal einen Schaltkreis, und in der Großrechenanlage, die wir hier haben, wird ein starkes Magnetfeld erzeugt. Jede Aufzeichnung in den Datenspeichern wird gelöscht werden  das ganze Informationsmaterial. Sie können sich selbst vorstellen, was Sie erwarten wird, wenn Sie das geschehen lassen.«

Der Beamte ließ June widerwillig los. Sie sank auf ihren Stuhl zurück.

»Das ist ein Bluff!« sagte der Mann mit der Pistole. Aber auf seiner Stirn war Schweiß.

»Sie können es leicht feststellen«, sagte Thornberg. »Mir ist es egal.«

»Verräter!«

»Und kein schlechter, wie? Ich habe die Regierung durcheinandergewirbelt, und die Armee ist in hellem Aufruhr. Offiziere desertieren aus Angst, sie könnten als nächste verhaftet werden. Die Verwaltung ist gelähmt, und die Sicherheitspolizei jagt um den halben Kontinent ihrem eigenen Schwanz nach. Attentate und Verrätereien sind an der Tagesordnung. Die Leute laufen in Scharen zu den Rebellen über. Die Volksbefreiungsarmee treibt überall demoralisierte Truppen vor sich her, die nur noch unwirksamen Widerstand leisten. Ich prophezeie Ihnen, daß Washington in spätestens zwei Wochen kapitulieren wird.«

»Ihr Werk, Sie dreckiges Schwein! Ich sollte Sie auf der Stelle umlegen.«

»Oh, Sie überschätzen mich. Ein einzelner Mann kann die Geschichte nicht verändern, und wahrscheinlich wäre es ohne mich genauso gekommen  nur später. Aber ich war ein ziemlich bedeutender Faktor, ja. Oder sagen wir  Sam Hall war es.« Thornberg zwang sich zu einem Lächeln. »Was nun geschieht, ist Ihre Sache. Wenn Sie mich erschießen, vergasen oder niederschlagen, wird der Druck meiner Hand auf den Ball natürlich nachlassen. Andernfalls werden wir einfach warten, bis der eine oder der andere von uns müde wird.«

»Sie bluffen!« schnappte der Leiter des Trupps.

»Sie könnten natürlich von unseren Leuten hier nachprüfen lassen, ob ich die Wahrheit sage«, erklärte Thornberg. »Und wenn Sie die Bestätigung erhalten, könnten Sie meinem Elektromagneten die Stromzufuhr abschneiden lassen. Aber ich muß Sie warnen, daß ich den Ball loslassen werde, sobald ich den Eindruck gewinne, daß Sie ein solches Vorgehen beabsichtigen. Sehen Sie in meinen Mund.« Er öffnete ihn. »Eine Ampulle mit Blausäure. Nachdem ich den Ball losgelassen haben werde, werde ich sie zerbeißen. Sie sehen also, daß ich von Ihnen nichts zu fürchten habe.«

Verblüffung und Wut huschten über die Gesichter, die ihn beobachteten. Sie waren nicht gewohnt zu denken, diese Männer.

»Selbstverständlich«, sagte Thornberg, »steht Ihnen eine andere Möglichkeit offen. Nach den letzten Meldungen steht ein motorisiertes Bataillon der Volksbefreiungsarmee keine hundert Kilometer nördlich von hier. Wir könnten es über Funk herbeirufen und die Anlagen hier übergeben. Das könnte sich auch zu Ihrem Vorteil auswirken. Der Tag der Abrechnung mit euch Schwarzröcken wird kommen, und mein Einfluß könnte euch abschirmen, sowenig ihr es verdient.«

Sie starrten einander an. Nach einer sehr langen Weile schüttelte der Truppführer seinen Kopf. »Nein!«

Der Mann hinter ihm zog eine Pistole und schoß ihn in den Rücken.

Thornberg lächelte.



»Übrigens war es tatsächlich ein Bluff«, vertraute er Sorensen an. »Ich hatte nur einen kleinen Gummiball mit ein paar elektrischen Teilen und Drähten beklebt.«

»Matilda wird sehr nützlich für uns sein, wenn es darum geht, die Herren von gestern aus ihren Schlupfwinkeln zu holen«, sagte Sorensen. »Wollen Sie hier weitermachen?«

»Sicher, wenigstens bis mein Sohn kommt. Ich weiß nicht, wo er ist und was er macht, aber er weiß, wo ich bin. Ich hoffe, er wird sich melden.«

»Ich glaube, Sie brauchen sich um Ihren Sohn keine Sorgen zu machen«, sagte Sorensen. »Für den Einsatz in einem Krieg dieser Art ist die Raumflotte absolut ungeeignet, und die Kommandeure würden sich weigern, mit ihren großen Schiffen im Luftraum zu operieren, wo sie nichts als Zielscheiben wären. Und nicht einmal die bisherige Regierung denkt daran, die ebenso hochqualifizierten wie zahlenmäßig unbedeutenden Besatzungen als Hilfsinfanterie zu verheizen. Sie werden in ihren Stützpunkten bleiben und abwarten.«

»Hoffentlich haben Sie recht«, sagte Thornberg, um nach einer Pause mit nicht ganz überzeugender Beiläufigkeit hinzuzufügen: »Wissen Sie, ich bin ehrlich überrascht, daß ausgerechnet Sie ein Mann des Untergrunds gewesen sein sollten.«

Sorensen lächelte. »Sogar im Sold der Sicherheitspolizei gab es einige von uns«, sagte er. »Wir waren in kleinen Zellen organisiert, über das ganze Land verteilt. Unser schwierigstes Problem waren die unregelmäßigen Überprüfungen mit ihren Psychotests. Wir mußten die Dinge so drehen, daß wir einander prüfen konnten. Das ging nicht immer gut.« Er schnitt eine Grimasse. »Voriges Jahr flogen zwei von unseren Zellen auf, weil Mitglieder vor die falschen Prüfer kamen. Wir wären alle hochgegangen, hätten wir nicht die alte Regel beachtet, daß jedes Mitglied einer Zelle nur die zwei oder drei unmittelbaren Kameraden kennen darf. Ich weiß heute noch nicht mehr als vier oder fünf Namen.« Er machte eine Pause. »Nein, es war kein angenehmer Job. Wenn ich daran denke, was ich manchmal tun mußte ... Aber das ist jetzt vorbei.«

Sorensen lehnte sich zurück und streckte seine Beine weit von sich. Die Uniformen der Befreiungsarmee waren im allgemeinen ziemlich unansehnlich, meistens schmutzig, und wurden schlampig getragen, weil niemand sich um Kasernendrill und Kleiderappelle scherte, aber er trug seine erst seit ein paar Stunden und sah makellos darin aus.

»Zuerst gab es ein gewisses Maß von Mißtrauen gegenüber Sam Hall«, fuhr er fort. »Dieses Lied, wissen Sie, und andere Aspekte. Meine Vorgesetzten waren keine Dummköpfe. Ich sorgte dafür, daß ich den Auftrag erhielt, Sie auszuforschen. Ich machte es sehr gründlich und verließ mich nicht auf das, was Sie hier über sich selbst gespeichert hatten. Die Untersuchung und das Gespräch, das ich zum Schluß mit Ihnen führte, gaben mir Gründe für den Verdacht, daß Sie mit dem Untergrund sympathisierten und mit revolutionären Gedanken spielten. Darauf stellte ich Ihnen natürlich einen Persilschein aus. Dann dachte ich mir diese Phantasie mit der psychologischen Maskierung aus und brachte mehrere hochrangige Männer dazu, daß sie sich Sorgen darüber machten. Als Sie meiner Anregung folgten und diese pseudowissenschaftliche Abhandlung zusammenbrauten, war ich überzeugt, daß Sie auf unserer Seite standen.« Er grinste. »So war es ganz natürlich, daß unsere Armee nie einen Angriff auf Matilda startete!«

Thornberg beugte sich ernst über seinen Schreibtisch. »Ich mußte immer von der Annahme ausgehen, daß ihr Rebellen es aufrichtig meint«, sagte er. »Eine Gewißheit hatte ich nie. Aber jetzt kann ich es nachprüfen. Haben Sie die Absicht, Matilda zu zerstören?«

Sorensen nickte. »Sobald sie uns geholfen hat, einige Leute ausfindig zu machen, hinter denen wir her sind, und eine neue Verwaltung aufzubauen. Dieses Instrument ist zu mächtig. Es ist Zeit, die Zügel der Regierung zu lockern und all dieser Schnüffelei ein Ende zu machen. Die Entscheidungsprozesse müssen von unten nach oben gehen, nicht von oben nach unten.«

»Danke«, sagte Thornberg. »Das wollte ich hören.«

Nach einem Moment schmunzelte er versonnen. »Und das wird das Ende von Sam Hall sein«, sagte er. »Er wird in die Walhalla eingehen, die für die großen Gestalten der Fiktion reserviert ist. Ich sehe ihn schon mit Sherlock Holmes aneinandergeraten und mit Long John Silver Freundschaft schließen. Wissen Sie, wie das Lied endet?« Er sang leise: »Und nun wohne ich oben im Himmel, oben im Himmel ...«

Unglücklicherweise sind die Schlußzeilen ziemlich derb. Sam Hall war eben nie zufriedenzustellen.




Dollars aus der Luft



Wir waren beide überrascht, als ich das erste Mal eine Zehndollarnote machte. Meine Frau saß da, und ihre Augen waren so rund wie meine. Nach einer Weile langte sie über den Tisch und tastete vorsichtig mit dem Zeigefinger, bevor sie den Schein aufnahm.

»Sieht genau wie ein richtiger aus«, meinte sie nachdenklich. »Fühlt sich auch gut an.«

»Laß mich mal sehen«, sagte ich, und sie gab ihn mir. Ich rieb ihn zwischen den Fingern und hielt ihn gegen das Licht. Die feinen Guillochen mit ihren komplizierten geometrischen Mustern waren klar und sauber; Alexander Hamiltons Gesicht blickte grimmig entschlossen nach Westen. Das Papier war von der richtigen Beschaffenheit und hatte das richtige Wasserzeichen. Die Nummern waren klar ausgedruckt.

Ich konnte nicht einen einzigen Fehler entdecken.

Meine Frau ist praktischer veranlagt als ich. Sie sagte: »Vielleicht können wir nichts daran sehen. Aber ich möchte wissen, ob sie ihn beim Supermarkt nehmen werden. Wir brauchen Butter.«

Sie nahmen ihn. Anstandslos. Wir kauften ein Pfund Butter, etwas Kaffee und Fleisch, und mit dem Wechselgeld kaufte ich eine Zeitschrift. Wir gingen nach Hause, um darüber nachzudenken, und schickten die Kinder hinaus, damit wir ungestört reden konnten.

Jean schaute mich an. »Was nun?«

Ich zuckte die Achseln. »Wir werden noch ein paar von der Sorte machen. Oder meinst du vielleicht, wir brauchen keine mehr?«

Das meinte sie natürlich nicht. »Sei vernünftig, Mike McNally. Diese zehn Dollar bedeuten, daß wir morgen Fleisch statt Makkaroni essen werden. Aber das beantwortet nicht meine Frage: Was nun?«

Ich sagte ihr, daß ich es überdenken wolle.

»Nein, nichts dergleichen. Wenn gedacht wird, dann gemeinsam. Also, wenn du damit weitermachen willst  ich bin dabei.«

»In Ordnung«, sagte ich. »Warten wir, bis die Kinder im Bett sind. Inzwischen kannst du diesen anderen Schein wieder heraustun. Ich brauche eine neue Batterie, und der rechte Vorderreifen wird es nicht mehr lange machen.«

Sie fand das auch richtig und nahm den anderen Schein aus ihrer Geldbörse. Dazu muß ich sagen, daß es der einzige Schein war, den wir noch hatten, und der nächste Zahltag war drei Tage entfernt. Sie legte ihn vor mich auf den Kaffeetisch und glättete die Falten.

»Gut«, sagte sie. »Fang an.«

Ich zog die Zehndollarnote ein wenig näher zu mir, stützte meine Ellbogen auf den Tisch und konzentrierte mich.

Beinahe sofort begann das Duplikat Gestalt anzunehmen; zuerst in den Umrissen, dann in der Farbe, dann in all den feinen Einzelheiten. Der ganze Vorgang dauerte ungefähr fünf Sekunden. Wir hatten noch nicht versucht, die benötigte Zeit genau zu messen.

Während Jean sorgfältig das Duplikat untersuchte, machte ich zwei weitere, dann noch einmal zwei; insgesamt fünf außer dem Original. Ich gab Jean das Original und eins von den Duplikaten und machte mich auf, die Preise für neue Batterien zu erkunden. Es war ein warmer Tag, also packte ich die Kinder in den Wagen und nahm sie mit.

Abends, wenn die Kinder im Bett sind, ist die Wohnung still. Zu still, manchmal, wenn ich daran denke, wie schnell kleine Kinder aufwachsen und das Elternhaus verlassen. Aber das ist noch lange hin, besonders für den kleinen Jungen. Jean brachte das Bier, und wir schalteten den kanadischen Sender ein, der keine Werbesendungen bringt.

»Nun?« Jean, das konnte man sehen, war ein bißchen nervös. Sie hatte Zeit gehabt, über die Sache nachzudenken, ungestört von den Kindern. »Ich sehe, sie haben sie genommen.«

»Sie« waren die Leute, wo ich die Batterie gekauft hatte. »Klar«, sagte ich. »Nichts dabei.«

Jean setzte ihr Bier ab und schaute mir in die Augen. »Mike, was du tust, ist gegen das Gesetz. Willst du ins Gefängnis gehen, und willst du, daß die Kinder wissen, ihr Vater ...«

Ich stoppte sie sofort. »Dann zeig mir mal«, forderte ich sie heraus, »wo das, was ich mache, gegen das Gesetz ist.«

»Nun ...«

Ich ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. »Erstens sind diese Scheine keine Fälschungen. Sie sind genauso echt, als ob sie direkt aus der Staatsdruckerei kämen. Zweitens sind sie keine Nachahmungen, weil das Wort ›Nachahmung‹ schon sagt, daß sie in irgendeiner Weise versuchen, dem Original nachzueifern. Das ist bei diesen nicht der Fall. Sie sind so echt wie sie nur sein können. Ich habe es dir im Mikroskop gezeigt, und du hast mir zugestimmt.«

Ich hatte recht, und sie wußte es. Ich war fest davon überzeugt, daß sogar die Moleküle in der Originalbanknote und den Duplikaten identisch waren.

Sie war entwaffnet. Sie saß bloß da, sah mich zweifelnd an und versuchte sich etwas auszudenken, während ihre Zigarette im Aschenbecher verglomm. Ich stellte das Radio ein bißchen lauter. Es brachte etwas von Händel, sehr hübsch und beruhigend. Eine Weile sprach keiner von uns.

Dann fragte sie: »Mike, hat es in deiner Familie jemanden gegeben, der das konnte? Früher vielleicht?«

»Glaube ich nicht. Meine Großmutter hatte immer Vorahnungen von Ereignissen und so, und ungefähr die Hälfte von ihnen bewahrheiteten sich. Und meine Mutter konnte immer Sachen finden, die verlorengegangen waren. Meine Tante Mary hat immer noch die verrückten Träume, die sie ihr ganzes Leben lang hatte, aber das ist schon alles, abgesehen von der Tatsache, daß meine Mutter mit einem Schafhäutchen geboren wurde, und als ich noch klein war, pflegte sie zu sagen, daß ich lernen würde, Geld zu machen, wenn ich es am nötigsten brauchte.«

Jean sagte: »Was ist mit dieser Verwandten von dir, die in Belfast lebendig verbrannt wurde?«

Ich war beleidigt. »Das war in der Grafschaft Monaghan, die ist weit von Ulster. Und es war meine Urgroßtante Brigid-Nora. Und sie wurde verbrannt, weil ihr Vater Spanier war und weil sie während der großen Hungersnot immer viel Gold und Lebensmittel hatte, nicht weil sie etwa eine Hexe gewesen wäre.«

»Deine Großmutter sagte immer, sie wäre eine gewesen.«

»Kann man verstehen«, sagte ich. »Brigid-Nora war von der Connaught-Seite der Familie. Weißt du, das ist wie mit den Flamen und den Wallonen, oder den Preußen und den Bayern.«

»Laß nur deine irische Geschichte. Du sagtest, deine Mutter ...«

»Ja, sie sagte, ich würde viel Geld haben, wenn ich es am nötigsten brauchte. Aber du bist selbst eine Mutter; du weißt, wie Mütter über ihre Sprößlinge denken.«

Jean seufzte und teilte die letzte Flasche zwischen unseren Gläsern. »Deine Mutter kannte ihren kleinen Jungen gut. Wenn du es am nötigsten brauchst! Mike, wenn diese Sache nicht klappt, werde ich wieder arbeiten gehen. Ich kann das nicht aushalten  diese kein-Fleisch-keine-Kleider-kein-Nichts-Diät. Ich kann dieses Leben nicht viel länger ertragen!«

Ich wußte das. Ich konnte es selbst nicht viel länger ertragen. Fünf Dollar hier, zehn Dollar dort borgen, einen Wagen fahren, der seit zwölf Jahren am Auseinanderfallen war, Benzin und Öl auf einer ich-zahle-Freitag-Basis kaufen, Anzüge tragen, die  nun, Sie wissen, was ich meine. Es gefiel mir nicht. Und die zwei Kinder konnten lange warten, bevor sie in einem Haus leben würden, das ihr Vater mit dem Lohn eines Arbeiters kaufen konnte.

Seit meiner Kindheit war ich noch nie vor jemand auf den Knien gelegen. Aber an diesem Abend kniete ich einfach vor Jean auf den Boden nieder, und wir sprachen uns über alles aus; alle die Dinge, die die Leute gewöhnlich nicht sagen, aber denken. Ich sagte ihr, was ich wollte, und sie sagte mir, was sie wollte, und wir machten beide ein wässeriges Schauspiel daraus. Schließlich standen wir auf und gingen zu Bett.



Am nächsten Morgen war ich vor den Kindern auf, was bei mir sonst kaum vorkommt. Nach dem Frühstück rief ich als erstes meinen Abteilungsleiter an und sagte ihm, was er mit meinem Job machen könne. Eine Stunde später rief sein Chef an und ließ durchblicken, daß alles vergeben sein würde, wenn ich wie üblich zur Spätschicht käme. Ich ließ durchblicken, daß eine Lohnerhöhung angebracht wäre und wartete, bis er zustimmte. Dann sagte ich ihm, was er mit dem Job machen könne.

Danach setzten wir uns zusammen in die Küche und machten eine Stunde lang Duplikate von Zehndollarnoten, bis wir zweitausend Dollar in hübschen grünen Scheinen hatten  mehr Geld, als wir in unserem ganzen verheirateten oder ledigen Leben je auf einem Haufen gehabt hatten. Dann zogen wir die Kinder an und fuhren in die Stadt. Einkaufen. Einkaufen mit Bargeld, ohne auf die Preisschilder zu achten. Das heißt, Jean versuchte immer wieder nachzusehen, wenn sie dachte, ich merkte es nicht, aber ich riß immer die Preisanhänger ab und steckte sie in die Tasche.

Das Fahrrad und den Roller und die größeren Dinge ließen wir liefern; den Rest trugen wir. Die Frau des Vermieters war enorm überrascht, als wir nach Haus kamen, den ganzen Kofferraum voller Pakete; sie wollte uns ihr Mitgefühl zu dem plötzlichen Ereignis ausdrücken, das uns veranlaßt hatte, mit einem Taxi fortzufahren und mit einem anderen zurückzukehren. Nichts Ernstes, hoffe sie. Wir sagten nein, es sei nichts Ernstes, und schlossen die Tür.

Nun, das war der Anfang. Zwei oder drei Tage stetigen Einkaufens bringen eine hübsche Menge Kleider zusammen. In drei Wochen hatten wir alles, was wir tragen konnten, und dachten ernsthaft daran, einige Dinge für die Wohnung zu kaufen. Der Ofen, den wir hatten, war schon schadhaft gewesen, als wir ihn bei einem Altwarenhändler erstanden hatten, und unsere Möbel waren von der Zeit, als die Kinder noch herumkrabbelten und Sachen verschütteten, zerkratzt und verdorben.

Aber wir wollten keine Möbel kaufen. Zuerst wollten wir ein neues Dach über dem Kopf, irgendwo draußen vor der Stadt, und alle verkäuflichen Häuser, die wir uns bei unseren sonntäglichen Ausfahrten ansahen, waren entweder zu teuer oder zu weit draußen. Also ging ich zu Art, der eine Kneipe hat, wo ich an Zahltagen manchmal herumhing.

»Art«, fragte ich, »erinnerst du dich an diesen Immobilienmann, der mir diese Hütte verkaufen wollte, bevor er merkte, daß ich das Geld nicht hatte?«

Klar, er erinnerte sich. »Der ist gerade hier und will mir eine Versicherung verkaufen. Warum?«

Ich sagte, daß ich wegen eines Hauses mit ihm reden wolle.

»Dann nimm ihn nur mit zu dir, daß ich ihn loswerde. Ich kann nicht noch eine Versicherung gebrauchen. Soll ich ihn zu dir 'raufschicken, oder willst du hier mit ihm reden?«

Lieber hier bei ihm. Ich wollte nicht, daß außer den Verwandten jemand die schäbige Wohnung sah, in der ich lebte. Selbst die Verwandten rieben es uns gern unter die Nase.

Der Immobilienmann  selbst wenn sein Name wichtig wäre, könnte ich mich jetzt nicht mehr an ihn erinnern  war zu DeBaekers Kolonialwarenhandlung hinübergegangen, um Brot zu kaufen. Er werde gleich zurückkommen, sagte Art.

In Ordnung. Ich konnte warten. Ich bat Art um ein kleines Bier, und er schob es über die Theke in meine bevorzugte Ecke. Es war ein wenig zu kalt, und ich wärmte es mit meinen Händen. Diese elektrischen Kühlschränke sind in Ordnung, wenn das Geschäft läuft, aber wenn es langsam geht und die Aluminiumfässer tagelang auf den vereisten Kühlschlangen stehen, wird das Bier für meinen Geschmack zu kalt.

»Art«, sagte ich, »die Zeitung ist noch nicht da. Was hast du außer dem Gaststättenblatt zu lesen?«

Art blickte vom Band seiner Registrierkasse auf. »Ich weiß nicht, Mike. Da ist ein Haufen Post, die ich aufgemacht, aber noch nicht durchgesehen habe. Vielleicht ist was Lesbares dabei. Sieh selbst nach, während ich die Abendkasse von gestern abrechne.«

Er schob mir die Morgenpost über die Theke. Ich pflegte Art dann und wann in seinem Lokal zu helfen, um ein paar Dollar extra zu verdienen, und er wußte, daß außer den üblichen Werbedrucksachen und Wurfsendungen, die ich ruhig lesen konnte, nichts in der Post war.

Ich sah die Sachen müßig durch, betrachtete einen Werbeprospekt für Spucknäpfe und Pissoireinrichtungen und las etwas über Investmentzertifikate als sichere Geldanlage für Selbständige, steuerlich absetzbar, wenn man es richtig machte. Dann sah ich es und schaute genauer hin. Ich pflege alles zu lesen, von Straßenbahnbilletts und Arzneietiketten bis zu den Suchplakaten in Postämtern.

Dieses spezielle Rundschreiben war eins von denen, wie Geschäftsleute und Ladenbesitzer sie regelmäßig von der örtlichen Polizeidirektion oder der Zweigstelle der Staatsbank zugeschickt bekommen. Dieses war wie alle anderen, mit Warnungen vor den immer im Umlauf befindlichen gefälschten Banknoten und Hinweisen auf Fehler oder Unzulänglichkeiten, an denen man sie erkennen konnte. Diese Warnung schlug mir sofort auf den Magen. Sie lautete:



ACHTEN SIE AUF DIESE ZEHNDOLLARNOTE!



Serie 1954 D, Seriennummer G 69437088D. Das Geheimzeichen ist eine 7 in den beiden unteren Ecken der Rückseite. Das Porträt stellt Alexander Hamilton dar. Es handelt sich um eine ausgezeichnete Nachahmung, die auf den ersten Blick nur durch die obige Seriennummer auf der Vorderseite der Banknote kenntlich ist. Besonders gewarnt sind Supermärkte, Lebensmittelgeschäfte und Bekleidungshäuser. Alle bisher entdeckten Nachahmungen wurden in diesen Branchen in Zahlung gegeben. Da bisher nur wenige Banknotenfälschungen dieser Sorte vorliegen, besteht der Verdacht, daß sie nur Proben sind, mit denen die Annahmebereitschaft getestet werden soll. Wenn Sie eine dieser gefährlichen Nachahmungen sehen, halten Sie den Geber unter einem vernünftigen Vorwand zurück und verständigen Sie sofort die nächste Polizeidienststelle oder das Falschgelddezernat, Telefon ...



Das reichte mir. Ich zerknüllte das Rundschreiben, ließ es auf den Boden fallen und wartete, daß es explodiere. Art rollte seinen Kassenstreifen auf und tat ihn in die Kassenschublade. Ich saß da, dankbar, daß ich saß. Meine Knie hätten mich nicht getragen.

Art zapfte sich ein kleines Bier. »Was Gutes gefunden?«

Ich holte bebend Atem. Was Gutes? Zum Teufel, Art sollte nie erfahren, wie gut oder wie schlecht ich mich fühlte.

»Nichts Besonderes«, sagte ich. »Gib mir noch ein Bier, Art. Und einen Korn dazu.« Ich zahlte, und Art schob mir ein zweites Bier und einen Korn hin, während ich versuchte, meinen Atemrhythmus wieder unter Kontrolle zu bringen. Ich merkte erst, wie dumm ich gewesen war, als Art mit dem Duplikatzehner in der Hand von der Registrierkasse zurückkam.

»Hier, Mike. Nimm deinen Zehner lieber wieder zurück und zahl' später. Ich kann nur Kleingeld 'rausgeben. Zu früh am Tag für mich, und der letzte Gast hatte nur einen Zwanziger. Okay?«

Und ob es okay war. »Natürlich, Art. Ich weiß, wie es ist.« Ich nahm den Zehner mit zitternder Hand aus seinen ausgestreckten Fingern. »Übrigens hätte ich dir den Zehner gar nicht geben sollen. Ich glaube, ich kann es recht machen.« Ich wühlte in der Jackentasche und packte eine kleine Handvoll Münzen auf die Theke. »Komm, trink einen mit mir.«

Art trank noch ein kleines Bier. Ich kippte meinen Korn und schüttete den Rest aus meinem Bierglas hinterher. Nachdem ich ihm das Geld abgezählt hatte, ging ich zum Wagen, setzte mich hinein und hatte das männliche Äquivalent eines Hysterieanfalls. Der Zustand dauerte nicht lange, und ich schaffte es nach Haus und brachte den Rest des Tages hinter mich, ohne viel mit meiner Frau zu reden. Und dann lag ich die halbe Nacht wach im Bett und dachte nach.

Ich hielt mich nicht für einen Gauner, noch wollte ich einer sein. Ich hatte nicht allzuviel darüber nachgedacht, weil diese Zehndollarnoten so gut ausgesehen hatten. Aber jetzt mußte ich eine Entscheidung treffen: Sollte ich mit dieser Sache weitermachen, oder sollte ich zu dem Hundeleben zurückkehren, das ich mir und meiner Familie geboten hatte?

Geld? Nun, die Regierung druckt es, schickt es zur Bank und von dort zu dem Mann, der es ausgibt. Nachdem es durch Hunderte oder Tausende von Händen gegangen ist, jedesmal als ein Katalysator für die Volkswirtschaft, nutzt es sich ab  das Papier wird lappig, zerreißt und verschmutzt. Dann wird es aus dem Kreislauf genommen, gesammelt, zur Notenbank zurückgeschickt und vernichtet. Aber nicht alles.

Ein gewisser Prozentsatz geht unausweichlich verloren, verbrennt, endet im Wasser oder wird von anonymen Geizhälsen an unbekannten Orten vergraben, um in nutzloser Abgeschiedenheit zu verrotten. Eine Million Dollar, in knisternden neuen Scheinen von der Notenbank in Umlauf gebracht, kehrte eines Tages in zerfetzten und schmutzigen Lappen dorthin zurück  vermindert um Tausende oder Zehntausende von verlorengegangenen Papierdollars. War es unrecht oder schlecht, einen Teil dieser verlorenen Geldmengen zu ersetzen? Die Regierung mußte trotzdem nicht mehr ersetzen als sie ursprünglich gedruckt hatte; die Leute, die das Geld ausgaben, würden keinen inflationären Verlust ihrer Ersparnisse erleiden; Industrie und Handel würden den vollen Wert erhalten und durch vermehrten Absatz profitieren.

So hatte ich kalkuliert. Niemand würde verlieren, und eine Familie würde Nutzen daraus ziehen  meine. Aber nun hatte mich irgendein Bankkassierer widerlegt, irgendein scharfäugiger Kerl mit einem Blick für gleiche Nummern. Die Unschuldigen hatten verloren, als sie meine Duplikate genommen hatten; verloren, weil alles Falschgeld automatisch konfisziert wird. Vielleicht hatten sogar ein paar von meinen Freunden und Bekannten durch mich einen Verlust erlitten, und alles nur, weil ich so einfältig gewesen war, alle meine Duplikate von einem einzigen Schein zu machen.

Ich beschloß, meiner Frau nie etwas davon zu sagen. Dieses Problem wollte ich selbst lösen, ohne ihre Einmischung.

Als ich am nächsten Morgen aufstand, machte ich eine Fünfdollarnote.

Es ging genauso gut. Es gab tatsächlich keinen Grund, warum ich nicht in der Lage sein sollte, von jeder beliebigen Banknote Duplikate zu machen. Es war nur, daß der Zehner der erste Schein gewesen war, mit dem ich es gemacht hatte, und das nur, weil er zugleich der einzige im Haus gewesen war. Und es war ein besseres Gefühl, ein Bündel Zehner in der Tasche zu haben, als ein Bündel Fünfer.

Als ich mit den Fünfern anfing, durchsuchte ich meine Brieftasche, nahm alle Fünfer heraus und machte von jedem ein Duplikat. Dann durchsuchte ich Jeans Geldbörse und tat das gleiche. Als ich fertig war, hatte ich ungefähr ein Dutzend Originale und ein Dutzend Duplikate und war ziemlich stolz auf mich. Ich lehnte mich im Stuhl zurück und dachte über den Grad der Wahrscheinlichkeit nach, daß irgendein Bankkassierer bemerken würde, daß zwei an verschiedenen Tagen eingegangene Fünfdollarnoten identische Nummern hatten.

Dann steckte ich die Handvoll Scheine ein und ging los, meine Einkäufe zu machen.

Das erste Bündel Fünfer brachte ich in verschiedenen Geschäften an den Mann; einen oder zwei in jedem. Dann und wann gelang es mir, vier Fünfer in einen Zwanziger oder zwei Zehner umzutauschen. Dann machte ich einige Duplikate vom größeren Schein und gab sie in weit voneinander entfernten Geschäften aus.

In zwei oder drei Monaten war ich in mehr Geschäften, Bars und Läden als in den zehn Jahren zuvor. Aber diese Aktivität brachte eine kleine Schwierigkeit mit sich. Es kam so weit, daß die Verkäufer oder Verkäuferinnen in gespieltem Schrecken die Hände rangen, wenn ich in einen Laden kam, und gutmütig klagten, ich müsse ein Millionär sein, weil ich nie weniger als einen Fünfer, Zehner oder Zwanziger bei mir zu haben schien. Diese Art von Aufmerksamkeit gefiel mir nicht, obwohl nur angenehme und lustige Gespräche dabei herauskamen. Die einzige Möglichkeit, dieser Gefahr zu begegnen, bestand in vielen und weiten Fahrten, um einen und denselben Laden so selten wie möglich aufzusuchen. Ich hatte ein kleines schwarzes Notizbuch mit allen Adressen, die ich besucht hatte, und nach jedem Kauf trug ich das Datum und  in meinem privaten Code  die erstandene Ware ein.

Jede Woche oder so pflegte ich zur Bank zu gehen und einzuzahlen, was mir eine vernünftige Summe zu sein schien. Und was für ein erhebendes Gefühl war es, in einem anständigen Anzug in eine Bank gehen und ein Bündel Geld auf das stetig anschwellende Konto einzahlen zu können! Es war das erste Mal in meinem Leben, daß ich etwas mit einer Bank zu tun hatte.

Man gewöhnte sich an meinen Anblick, und gelegentlich erntete ich ein breites Lächeln bei den Bankangestellten, und sie sagten: »Die Geschäfte müssen gutgehen, Mr. McNally.« Dann zeigte ich ihnen ein oberpriesterliches Stirnrunzeln und klagte, daß das Land bei diesen hohen Steuern noch vor die Hunde gehen werde. Ich wußte, daß man solche Äußerungen von mir erwartete. Jeder, der regelmäßig jede Woche zwischen zwei- und dreihundert Dollar auf sein Bankkonto einzahlt, muß über die Steuern jammern. Je mehr eingezahlt wird, desto lauter die Klagen.

Und wir kauften einen neuen Wagen. Nun, nicht ganz neu, aber er war erst ein Jahr alt. Diese großen Wagen verlieren im ersten Jahr einen guten Teil ihres Neuwerts. Der Gebrauchtwagenhändler, der ihn mir verkaufte, mußte gedacht haben, daß er einen Dummen gefunden hatte, als er diesen Benzinsäufer an mich loswurde, aber das kümmerte mich nicht. Je mehr Benzin der Wagen verbrauchte, desto häufiger konnte ich eine Tankstelle ansteuern und eine größere Banknote losschlagen. Ich hatte sowieso immer einen großen Wagen gewollt. Meinen alten Wagen verkaufte ich einem Altwarenhändler, der ihn wegen seines antiken Aussehens aufmöbeln und an einen Liebhaber weiterverkaufen wollte.

Meine Frau, die nie von dem Schlamassel erfuhr, in das ich mit der ursprünglichen Idee beinahe gekommen wäre, hatte zum ersten Mal in ihrem Leben alle Kleider, alle Haushaltsgeräte und alle die kleinen Luxusartikel, die sie wollte. Aber sie wollte ein Haus kaufen.

»Mike«, sagte sie, »es gibt viele Häuser im Umkreis der Stadt. Laß uns wo hinziehen, wo die Kinder spielen können.«

Ich sagte ihr, da sei nichts drin, und brachte es fertig, sie zu überzeugen. Schließlich hatte ich noch nicht viel mehr als eine Anzahlung auf dem Bankkonto und wollte kein Risiko eingehen, bis ich in der Lage wäre, alle Ausgaben zu bestreiten, die mit dem Erwerb eines neuen Hauses entstehen.

Also blieben wir, wo wir waren, und die Vermieterin sperrte jedesmal, wenn wir mit etwas Neuem nach Haus kamen, die Augen auf und versuchte uns auszuhorchen.

Es gab einen Ort, wo ich Schwierigkeiten hatte, und es war ausgerechnet der Ort, wo ich sie am wenigsten wollte. Natürlich konnte ich nicht aufhören, zu Art zu gehen. Ich war seit vielen Jahren Stammgast bei ihm gewesen, und niemand sollte denken, ich fühlte mich auf einmal zu fein, um in seine Kneipe zu gehen. Das war das letzte, was ich wollte. Außerdem spiele ich gern Karten und trinke Bier dazu. Also ließ ich mich dort genausooft blicken wie früher und versuchte mir Antworten auf alle die Fragen auszudenken, mit denen sie mich bombardierten. Wenn jemand, der immer am Rand des Bankrotts gewesen ist (und das ist bei den meisten von Arts Stammgästen der Fall), plötzlich mit neuen Anzügen und einem neuen Wagen aufkreuzt und in der Lage ist, seinen Freunden auch mal eine Runde Bier zu spendieren, dann führt das zwangsläufig zu Fragen. Ich erzählte ihnen dies und das, ich hätte was geerbt und bemühte mich um eine Vertretung und so weiter, aber das befriedigte ihre Neugierde nicht.

Schließlich traf ich eine Verabredung mit dem Mann, der immer versucht hatte, Art eine Versicherung anzudrehen. Er kam zu uns und setzte mich mit einem seiner aggressiven Verkaufsgespräche unter Druck. Ich gab vor, mir seine Zahlen zu notieren, aber das tat ich nicht. Ich schrieb mir seine Redensarten auf. Ich kaufte eine kleine Haftpflichtversicherung und ließ mich noch wegen einer Hausrat- und einer Lebensversicherung beraten und merkte mir viele von seinen Ausdrücken und Redewendungen. Als ich das nächste Mal bei Art war und jemand mich fragte, was ich täte, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen, erzählte ich, daß ich Versicherungen verkaufe, und fing gleich mit dem Verkaufsgespräch an, das ich mir eingeprägt hatte. Von da an ließen sie mich in Ruhe, anscheinend überzeugt.

Im Herbst 1961 kauften wir unser Haus. (Wir wohnen immer noch dort, falls es Sie interessiert. Besuchen Sie uns mal, wenn Sie zum Ontario-See kommen. Es ist nicht weit von Rochester, an der Straße nach Utica, das Große am Ende der Zufahrtstraße, gegenüber vom Golfplatz.) Wir zahlten mit einem Barscheck für das ganze Ding, komplett mit dreitausend Quadratmetern Grund. Die Kinder waren auf Anhieb begeistert, wie sich denken läßt, und ich glaube, es waren die Rutschbahn und die Schaukeln hinter dem Haus, die es machten. Bald waren sie braun wie Polynesier, und nicht viel später war Jean es auch. Sie verbrachte  und verbringt  mehr Zeit mit Umgraben und Pflanzen im Garten als ich mit Schlafen.



Es war wirklich ein herrliches Leben. Wir standen auf, wenn uns danach war  jedenfalls im Sommer, wenn die Kinder Ferien hatten  und saßen herum, bis wir Lust hatten, etwas zu unternehmen. Wenn wir etwas unternahmen, taten wir es, ohne vorher auszurechnen, wieviel wir ausgeben könnten. Wenn wir wo übernachten wollten, taten wir es, und wir stiegen in jedem Hotel ab, das uns gefiel. Und wenn wir uns am Empfangsschalter eintrugen, taten wir es, ohne nach dem Preis für das Zimmer zu fragen, und Jean konnte mit mir durch die Hotelhalle gehen, ohne sich wegen der Kleider zu genieren, die sie zufällig anhatte. Es amüsierte mich, wenn ich darüber nachdachte. Als wir noch kein Geld gehabt hatten, waren wir in der Öffentlichkeit immer verlegen und geniert gewesen, egal wie wir angezogen waren. Nun war es uns gleich, wie wir aussahen.

Einmal kamen wir von einem Ausflug nach Kanada zurück und stiegen im vornehmen Statler-Hotel ab, und Jean, ich und die Kinder waren in Shorts. Wir gingen in unser Zimmer, schliefen bequem, frühstückten und waren zu Haus, bevor wir auch nur daran dachten, wie viele Leute uns in der glitzernden Hotelhalle angestarrt hatten. Wir überdachten das, analysierten es und begannen zu lachen.

Als die Kinder im Sommer 1963 aus der Schule kamen, machten wir eine lange Reise, hinüber nach Wisconsin und bis zu den Black Hills. Als wir Mitte August zurückkamen, war der Briefkasten voll von den üblichen Wurfsendungen und Prospekten, und nach einem flüchtigen Blick auf die Sammlung warf ich alles in die Mülltonne, was ein Fehler war. Das war im August. Im September hatten wir einen Besucher.

Es war einer von diesen schönen Nachsommertagen, mit einer leichten Brise und der warmen Sonne und den Geräuschen der Kinder, die im Garten spielten.

»Mein Name«, sagte er, »ist Morton. Frank Morton. Ich bin vom Finanzamt.«

Jean klappte fast zusammen.

»Ein hübsches Anwesen haben Sie hier, Mr. McNally«, sagte er. »Ich habe es immer bewundert.«

Ich dankte ihm dafür. »Es gefällt uns, Mr. Morton. Und die Kinder mögen es, abseits vom Verkehr.« Etwas anderes fiel mir nicht ein.

Er stimmte mir zu. »Übrigens kommt mein Junge ziemlich oft zum Spielen hierher.«

Das überraschte mich.

»Sie müssen ihn gesehen haben«, fuhr Morton fort. »So ein fetter kleiner Bursche.«

Jetzt wußte ich, wen er meinte. »Der kleine Frankie? Aber natürlich! Er ist immer so scharf auf die Kekse, die meine Frau bäckt. Nicht wahr, Jean?«

Jean sagte, das erinnere sie daran, daß sie was im Backofen habe, und entschuldigte sich. Mir machte es nichts aus; ich hatte ihr immer gesagt, daß alles dies meine Idee sei und daß ich mich um alles kümmern würde, was immer geschehe. Aber ich wußte, daß sie draußen in der Küche stand und das Ohr an der Tür hatte.

»Nun, deswegen bin ich natürlich nicht gekommen, Mr. McNally. Dies ist bloß, was man einen freundschaftlichen kleinen Besuch nennen könnte, in einer Weise.«

Das gefiel mir. »Freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Morton. Sie müssen in diesem Haus gegenüber vom Lebensmittelgeschäft wohnen.«

Ja, das tat er. »Ich sage, ein ›freundschaftlicher Besuch‹, Mr. McNally, aber er hat einen dienstlichen Hintergrund. Wie ich Ihnen sagte, bin ich vom Finanzamt.«

Sofort sprang mein Herz wieder hinauf in die Kehle. »Finanzamt. Ja, ich verstehe.«

»Sehen Sie, Mr. McNally, der kleine Frankie hat soviel Spaß daran gehabt, mit Ihren Kindern zu spielen, daß ich dachte, ich sollte Ihnen ein wenig Ärger ersparen. Und da ich gleich um die Ecke wohne, möchte ich ein guter Nachbar sein.«

Ich kam nicht dahinter, worauf er hinauswollte. Ich konnte nur höflich sein und ihn bitten, weiterzusprechen. Und das tat er.

»Über meinen Schreibtisch gehen viele Akten und Papiere, wie sich denken läßt«, sagte er. »So stieß ich kürzlich auf einen Vorgang, dessen Name und Anschrift mir bekannt vorkamen. Ich sah genauer hin und erkannte, daß es sich um Sie handeln mußte. Sie sind der einzige McNally in dieser Gegend, also beschloß ich, auf dem Heimweg von der Arbeit vorbeizukommen und Ihnen einen Tip zu geben.«

Was für einen Tip?

»Nun«, sagte er, »jemand, der Ihre Akte bearbeitet, schickte Ihnen einen Brief mit dem Ersuchen, ins Amt zu kommen und einige Fragen im Zusammenhang mit Ihrer Steuerveranlagung zu besprechen. Anscheinend ignorierten Sie den Brief.«

Ich öffnete meinen Mund, um etwas zu sagen, und besann mich eines Besseren.

»Mr. McNally«, fuhr Morton eilig fort, »ich weiß, daß Sie im Sommer die meiste Zeit abwesend waren, und ich weiß auch, daß bei der Post Dinge verlorengehen. Es muß wohl so sein, daß die Aufforderung nicht in Ihre Hände gelangt ist. Ich möchte Ihnen den guten Rat geben, persönlich im Finanzamt zu erscheinen und dem Sachbearbeiter zu erklären, was geschehen sein muß. Es würde Ihnen auf lange Sicht Schwierigkeiten und Ärger ersparen. Sagen Sie einfach, ich sei zu einem nachbarschaftlichen Besuch vorbeigekommen, und so hätten Sie von der Sache erfahren.«

Er hatte noch mehr darüber zu sagen, aber ich denke, im Grunde lief es darauf hinaus, daß er den für meine Akte zuständigen Mann nicht mochte und mich warnen wollte, meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, bevor dieser Jemand mir die Luft abdrückte.

Wir sprachen noch ein bißchen über seinen Jungen und meine Kinder und die Dinge, über die Leute so reden, wenn sie einander zum ersten Mal begegnen, und er ging mit einem entschuldigenden Lächeln. Wahrscheinlich fühlte er sich schuldig, weil er sich in Angelegenheiten eingemischt hatte, die ihn nichts angingen. Ich gab mir Mühe, die Atmosphäre aufzulockern, und kurz bevor er ging, kam Jean mit einem Teller voll Gebäck für Mrs. Morton aus der Küche.

Wir sahen ihn den gebogenen Plattenweg hinuntergehen, der mich sechshundert Duplikatdollars gekostet hatte; wir sahen ihn munter die Straße entlang zu seinem Haus gehen. Ich fragte Jean, ob sie eine Zigarette wolle. Sie schüttelte ihren Kopf.

»Nein. Nicht jetzt.« Sie sank auf den nächsten Stuhl. »Was soll jetzt aus uns werden?«

Ich sagte ihr, daß ich es nicht wisse. Aber ich würde die Sache schon schaukeln.

Sie stieß dieses kurze, sarkastische Lachen aus, das sie für besondere Gelegenheiten aufspart. »Ja, du wirst es schaukeln. Wie du schon viele andere Dinge geschaukelt hast. Ich wußte, daß du früher oder später in Schwierigkeiten kommen würdest.« Ich wußte nicht, ob ich wütend werden oder mitfühlend sein sollte. Ich glaube, wenn eine Frau weint, hilft keines von beiden. Nachdem ich ein paar Worte gesagt hatte, erkannte ich, daß mit Reden nichts auszurichten war, also ging ich 'raus, setzte mich in den Wagen und fuhr spazieren. Ich landete kartenspielenderweise bei Art, dreißig Kilometer entfernt, wo ich seit einiger Zeit nicht mehr gewesen war. Art freute sich so über meinen Besuch, daß er für alle eine Runde ausgab, was bei Art selten genug vorkommt. Als ich nach Hause kam, lag Jean im Bett und tat, als ob sie schliefe. Ich ließ sie in Ruhe und legte mich selbst schlafen.

Früh am anderen Morgen stand ich vor dem Schalter im Finanzamt in der Schlange, das Herz in meinem Mund und Blei in den Schuhen. Ich sagte ihnen, warum ich gekommen war, und sie schickten mich im Haus herum zu drei verschiedenen Stellen, bis ich zu dem Mann mit meiner Akte kam.

Der Mann hatte große Ohren und schlechte Laune. Sein Name war Johnson, und er machte gleich klar, daß er für mich Mr. Johnson war. Dann kam er sofort zur Sache.

»Sie haben Glück, Mr. McNally, daß Frank Morton so nachbarlich gehandelt hat, wie er es nennt. Aber das tut hier nichts zur Sache. Sie haben für 1962, 1961 und 1960 keine Steuererklärungen abgegeben. Warum nicht?«

Ich wollte mich nicht verrückt machen lassen, aber ich wußte, wie ich ihn hochbringen konnte. Ich verabscheue Diener der Öffentlichkeit mit Minderwertigkeitskomplexen.

»Nun, Johnson«, sagte ich, »aus einem guten Grund. Denn 1962, 1961 und 1960 hatte ich kein Einkommen.«

Das war genau die Antwort, die er suchte und nicht erwartet hatte. Er wühlte wie verrückt in seinen Papieren, unfähig, an sein Glück zu glauben.

»Also, Mr. McNally«, sagte er triumphierend, »das ist eine ziemlich eigenartige Erklärung. Sie sind Besitzer eines Hauses mit einem Einheitswert von vierundzwanzigtausend Dollar. Der Marktwert beträgt mindestens das Dreifache davon. Richtig?«

Natürlich hatte er recht.

»Und Sie sind seit drei Jahren ohne Einkommen, Mr. McNally? Ohne jedes Einkommen?«

»Johnson«, sagte ich bekümmert, »ich bin ein sehr gesetzesfürchtiger Mann. Ich bin durchaus vertraut mit dem Einkommensteuergesetz«  was ich nicht war  »und außerdem ein sehr sparsamer Mensch. Meine Frau macht alle meine Anzüge und baut selbst im Garten an, was wir zum Essen brauchen. Ich brauche kein Einkommen, aber um die Langeweile zu vertreiben, denke ich daran, mich um einen Posten im öffentlichen Dienst zu bewerben, in eine Abteilung mit Publikumsverkehr. Noch etwas, Mr. Johnson?«

Nein, sonst gab es nichts. Aber: »Sie werden sehr wahrscheinlich in Kürze von uns hören, Mr. McNally.« Als ich ging, kritzelte er wild mit einem roten Kugelschreiber. Ich wünschte, ich hätte eine weniger leicht reizbare Wesensart, aber wer als ein Lamm zur Welt kommt, aus dem wird ein Schaf. Ich konnte nichts weiter tun als abwarten, daß die Räder mich überrollten, mit Johnsons Fuß auf dem Gaspedal.

Die Räder rollten und verfehlten mich anscheinend. Oder diesem Johnson war der Fuß eingeschlafen. Das Jahr ging zu Ende, und wir hörten nichts mehr vom Finanzamt, und als es wieder Mai wurde, hatten Jean und ich die Angelegenheit fast vergessen. Wir dachten, eine kleine Reise wäre eine hübsche Abwechslung, und erfuhren, daß man einen Paß brauchte, wenn man nach Europa wollte. Wir beantragten Pässe für uns. Das mußte der Auslöser gewesen sein, der jemanden auf die Idee brachte, wir versuchten uns der heimischen Jurisdiktion zu entziehen. Statt der Pässe erhielt ich eine Vorladung.

Es war keine Gerichtsverhandlung. Es gab keinen Richter, und ich hatte keinen Anwalt. Wir setzten uns auf unbequeme Stühle einander gegenüber, und das war alles. Es hat nicht viel Sinn, Namen zu erwähnen, also werde ich es nicht tun. Es war nur eine Zusammenkunft, um zu sehen, ob die Dinge ohne ein Gerichtsverfahren geregelt werden könnten; wahrscheinlich, weil Gerichtsverfahren Zeit und Geld kosten. Sie waren einigermaßen anständig, aber es lief auf dies hinaus:

»Mr. McNally, Sie haben ein Haus, einen großen Wagen und ein Bankkonto.«

Das Bankkonto war nicht groß, und ich erwähnte das.

»Groß genug für jemanden, der behauptet, seit Jahren ohne Einkommen zu sein. Und wir können beweisen  tatsächlich beweisen  Mr. McNally, daß Sie in den vergangenen drei Jahren ein nicht gerade bescheidenes Leben geführt haben. Die Steuerfahndung hat ermittelt, daß Sie pro Woche durchschnittlich vierhundert Dollar ausgeben und ausgegeben haben  eher mehr als weniger. Das ist ein Lebensstandard, der sich sehen lassen kann.«

Ich konnte nichts tun als es zuzugeben und sie zu ihrer Gründlichkeit zu beglückwünschen. Sie waren nicht beeindruckt.

»Also, Mr. McNally, das ist der Grund, warum Sie jetzt hier sind. Wir sehen keinen Sinn darin, Sie den Unannehmlichkeiten eines Gerichtsverfahrens auszusetzen, mit all der unvermeidlichen Publizität, die so etwas mit sich bringt.«

Sie warteten darauf, daß ich ihnen zustimmte, also tat ich es.

»Was uns in erster Linie interessiert, Mr. McNally, ist nicht sosehr die genaue Höhe Ihres Einkommens  obwohl auch das eine äußerst ernste Frage ist, die zu unserer Zufriedenheit geklärt sein muß, bevor wir diese Sitzung beschließen.«

Das machte mich auf meinem Stuhl gerade sitzen.

»Nicht sosehr die Höhe, Mr. McNally, als vielmehr die Quelle. Sagen Sie uns, für wen arbeiten Sie, und wie tun Sie es?«

»Ich arbeite nicht.«

Sie waren sehr geduldig. »Wie nehmen Sie die Wetten an, Mr. McNally? Wie bringen die Leute die Wetten zu Ihnen, und wie wickeln Sie die Auszahlungen ab?«

»Was für Wetten?« fragte ich verdutzt. »Wovon sprechen Sie?«

»Kommen Sie, Mr. McNally. Kommen Sie schon! Wir sind alle Kinder dieser Welt. Wir wissen, daß Sie eine Einkommensquelle haben. Was wir wissen wollen  und wir sind sehr neugierig , ist, wie Sie es fertigbringen, Ihre Geschäfte abzuwickeln, ohne sich irgendwelcher Kommunikationsmittel zu bedienen, die wir ausmachen konnten.«

Sie warteten einen Moment, um mich nachdenken zu lassen, dann: »Wir sagen Ihnen ganz aufrichtig, daß Sie uns vor ein Rätsel stellen. Es beschäftigt uns so, daß wir vielleicht zu einer Art Abkommen gelangen können, das Ihnen erlaubt, Ihre überfälligen Steuern ohne zusätzliche Bestrafung nachzuzahlen.«

Ich fing an zu lachen. Zuerst lachte ich, dann brüllte ich.

»Dann waren Sie die Quelle von all dem Klicken und Knacken, das wir seit einiger Zeit im Telefon hören!« sagte ich. »Und Sie steckten wahrscheinlich auch hinter diesen Lieferwagen und Personenautos, die oft tagelang vor meinem Haus herumstanden.« Ihre Gesichter gaben es zu. »Und Sie halten mich für einen illegalen Buchmacher und können nicht herauskriegen, wie ich Wetten annehme und wie ich auszahle. Und ich wette, daß unser neuer Milchmann und unser neuer Bäcker Ihre Leute sind!«

Sie ließen mich auslachen, aber es gefiel ihnen nicht. Einer von den Regierungsmännern stand auf und ragte drohend vor mir.

»Mr. McNally, dies ist keine lächerliche Bagatelle für Sie, sondern eine bitterernste Angelegenheit. Sie sind als ein freier Mann hierhergekommen, und wenn Sie wollen, werden Sie als ein freier Mann gehen. Aber eins kann ich Ihnen mit absoluter Sicherheit ankündigen: daß Sie unter weniger angenehmen und mehr förmlichen Umständen hierher zurückkehren werden, sobald wir das Beweismaterial, das wir gegen Sie haben, einem Staatsanwalt vorlegen.«

Das hörte sich nicht so gut an, und sie sahen es alle an meinem Gesicht.

»Haben Sie sich einmal überlegt, Mr. McNally, was Ihrer Frau und Ihren Kindern geschehen würde, wenn ein Gerichtsverfahren gegen Sie in Gang käme? Sind Sie bereit, die Strafe auf sich zu nehmen, zu der Sie schon wegen der Tatsache verurteilt würden, daß Sie vorsätzlich drei Jahre lang keine Einkommensteuererklärung abgegeben haben? Ist Ihnen klar, daß wir zur Abdeckung Ihrer Steuerschuld die Zwangsversteigerung Ihres Hauses erzwingen können? Und bedenken Sie schließlich, daß Sie von einer Gefängniszelle aus kein Buchmachergeschäft betreiben können, gleichgültig auf welchem Weg Sie sich mit Ihren Mittelsmännern verständigen. Haben Sie daran gedacht, Mr. McNally?«

Die Regierungsleute hämmerten in dieser Manier weiter, und ich dachte nach. Eine kleine Chance war besser als keine Chance. Dann gaben sie mir mein Stichwort. Jemand sagte gerade: »... und Sie können nicht hier sitzen und uns weismachen wollen, Sie hätten dieses stattliche Einkommen aus der Luft geholt!«

»Was sagten Sie gerade?« unterbrach ich.

»Wir sprechen über die Unmöglichkeit für Sie, zu beweisen ...«

»Nein. Ich meine, was Sie über Geld aus der Luft sagten.«

Das kollektive Überlegenheitslächeln. »So buchstäblich brauchen Sie es nicht zu nehmen, Mr. McNally. Wir wissen, daß Sie ein regelmäßiges Einkommen hatten und haben; wir wollen wissen, wo und wie Sie dazu kommen.«

Ich sagte es ihnen. »Aus der Luft, wie Sie sagten.« Ich zog meine Brieftasche, nahm eine Handvoll Scheine heraus und reichte sie herum. »Sie könnten einmal die Nummern dieser Banknoten miteinander vergleichen«, sagte ich. »Das Geld direkt aus der Luft zu holen, ist die sauberste Sache  so sind keine Krankheitskeime daran.«

Sie verglichen die Seriennummern, und sie verglichen die Banknoten und begannen zu schreien.

Der wahrscheinlich einzige Grund, daß sie mich gehen ließen, war meine völlige Aufrichtigkeit über alles.

»Kümmern Sie sich nicht darum, woher ich das Geld habe«, sagte ich. »Sie geben zu, daß Sie einen Schein nicht vom anderen unterscheiden können. Wenn Sie morgen zu meinem Haus hinauskommen, werde ich Ihnen zeigen, wo die Banknoten her sind; wenn Sie mich hier festhalten, werden Sie keinen Schritt weiterkommen.«

Einer von ihnen meinte, sie könnten anderen Fährten folgen und mich schließlich festnageln, selbst wenn es ein paar Monate dauern sollte.

»Aber würden Sie diese Angelegenheit nicht lieber in einem Zug bereinigen? Sie wissen, daß ich nicht weit kommen würde, wenn ich Ihnen zu entwischen suchte, und ich habe nicht die Absicht, das zu tun. Geben Sie mir eine Chance, die Dinge vorzubereiten  nein, ich habe niemanden, der mit mir oder für mich arbeitet, wenn es das ist, was Sie meinen , und morgen wird alles klar sein.«

Ich versuchte den Wagen nicht abzuschütteln, der mir die ganze Strecke bis nach Haus folgte. Dann überredete ich Jean, am nächsten Morgen mit den Kindern zu ihrer Mutter hinüberzufahren, und trank drei Dosen Bier, bevor ich Schlafengehen konnte.



Am nächsten Morgen war ich rasiert, angekleidet und hatte gefrühstückt, als Jean und die Kinder in den Wagen stiegen und zu Großmama davonrollten. Ich wußte, daß sie Beschatter haben würden, aber das war alles zum Besten. Wenn sie die Hauptstraße erreichte und das Haus nicht mehr sehen konnte, sollte nach der Vereinbarung der Sturmangriff beginnen. So war es  zwei stille, unbedeutend aussehende kleine Männer, die ich noch nie gesehen hatte, erschienen plötzlich vor der Tür. Aber ich habe zu viele Filme gesehen, um nicht ein Schulterhalfter zu erkennen, wenn ich eins sehe.

Sie waren außerordentlich höflich. Ich begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln und einer Dose Bier pro Mann.

Sie stellten sich als Steuerfahndung und FBI vor, und darauf zwinkerte ich. Was tat das FBI hier? Er klärte mich auf.

»Das Falschgelddezernat des FBI«, sagte er, »hat die Aufgabe, in allen Fällen zu ermitteln, wo nachgeahmte oder gefälschte Banknoten in Erscheinung treten.«

Nun, ich wußte, daß es eine geringe Chance gewesen war. Mir blieb nichts übrig als das Pferd zu reiten, nachdem ich den Sattel bestellt hatte. Ich räusperte mich.

»Also, meine Herren, ich habe Sie aus eigenem Antrieb hergebeten. Ich glaube, es ist am besten, diese Sache ein für allemal in Ordnung zu bringen. Richtig?«

»Richtig.«

Ich griff in meine Tasche. »Sehen Sie sich diese an. Sind es Nachahmungen oder Fälschungen? Oder sind sie gut?«

Der Mann vom FBI nahm die Scheine und trug sie zu einer Stelle, wo die Morgensonne zum Fenster hereinschien. Er zog ein starkes Vergrößerungsglas aus der Tasche und stand lange über die Scheine gebeugt, bevor er endlich zurückkam und sich setzte.

Ich fragte ihn: »Sind sie echt, oder sind sie falsch?«

FBI grunzte. »Absolut echt. Echt wie Gold. Bloß haben sie alle die gleichen Nummern.«

»Fein«, sagte ich. »Sie werden wahrscheinlich nicht sehr gut bezahlt. Nehmen Sie die Scheine mit, wenn Sie gehen.«

Die Temperatur fiel sofort um vierzig Grad. Ich brauchte kein Gedankenleser zu sein, um zu wissen, warum.

»Nein, ich will Sie nicht bestechen. Ich dachte nur, es wäre eine gute Illustration dessen, was ich gestern sagte  richtig. Sie waren nicht dabei. Nun, jemand sagte, man könne Geld nicht aus der Luft holen. Dieses Geld ist aus der Luft gekommen.«

FBI glaubte das genauso bereitwillig wie Steuerfahndung, und beide sagten es.

Ich zuckte mit der Schulter. »Sie wollen also eine bessere Demonstration?«

Sie nickten.

Sie hatten nichts zu verlieren.

»Wieviel Geld haben Sie bei sich?« fragte ich. »Kein Hartgeld, obwohl ich Sie vielleicht auch damit bedienen könnte, sondern Banknoten. Dollarnoten, Fünfer, Zehner, Zwanziger ...« Ich versuchte scherzhaft zu sein und fügte hinzu: »Da Sie keine gewählten Beamten sind, werden Sie wohl keine großen Scheine haben.« Der Scherz fand keine Resonanz, aber zu zweit brachten sie ungefähr sechzig Dollar in verschiedenen Scheinen zusammen, und ich legte sie ordentlich auf dem Kaffeetisch aus.

»Und nun passen Sie gut auf. Dies ist es, was ich meinte.« Ich vergewisserte mich, daß jeder seine Aufmerksamkeit auf der Glasoberfläche des Tisches hatte. Der erste Schein in der rechten oberen Ecke war eine Eindollarnote, und ich riet ihnen, die Tischoberfläche unmittelbar daneben zu beobachten. Ich sah die Dollarnote an und konzentrierte mich.



Die betreffende Stelle der Glasplatte wurde undurchsichtig, und das Duplikat begann sich abzuzeichnen und Gestalt anzunehmen. Als es fertig war, lehnte ich mich zurück und sagte den beiden, sie sollten den Dollar und ihr Original nehmen und untersuchen. Während sie ins Licht gingen und den Schein von vorn und hinten begutachteten, ging ich in die Küche und holte weitere drei Dosen Bier. Sie waren so beschäftigt, daß sie es nicht merkten. Als sie wieder an den Tisch kamen, saß ich mit drei vollen Bierdosen und einer Zigarette und einem erwartungsvollen Lächeln da. Bevor sie Erklärungen abgeben konnten, machte ich vor ihren Augen Duplikate von den anderen ausgelegten Banknoten, ließ mich dann in den Sessel zurücksinken und griff zu meinem Bier.

FBI starrte auf die Banknoten, dann auf die in seiner Hand, und dann zur Steuerfahndung. »Allmächtiger Gott«, sagte er und fiel in seinen Sessel.

Sie brauchten eine Weile, um wieder zu sich zu kommen; noch länger dauerte es, bis sie in der Lage waren, vernünftige Fragen zu stellen.

»Sie werden mir wahrscheinlich nicht glauben«, sagte ich. »Ich kann es selbst kaum glauben.«

FBI blickte zur Steuerfahndung. »Nach diesem Ding«, sagte er, »glaube ich an alles. Also, McNally, Sie sitzen schön in der Scheiße. Lassen Sie uns hören, wie Sie da herauskommen wollen.«

Darauf konnte ich mich nicht einlassen. »Ich sitze nicht in der Scheiße; Sie sitzen darin. Ich werde eine Million von diesen Scheinen machen, wenn Sie wollen. Auch wenn Sie es nicht wollen, kann ich es tun, und alles, was Sie mir dafür geben können, sind ein paar Jahre Gefängnis. Falls Sie meinen, mich in Schwierigkeiten bringen zu müssen, werde ich eben im Geschäft bleiben. Sollten Sie sich bereitfinden, mir einen Persilschein auszustellen, würde ich mit mir reden lassen. Okay?«

FBI schnaubte. »Es ist mein Job, die Quellen von Falschgeld zu verstopfen. Und jetzt sind Sie dran!«

Ich ließ nicht locker. »Angenommen, Sie würden sagen, Sie hätten die Quelle zum Versiegen gebracht? Angenommen, Sie würden sich selbst und Ihren Chef davon überzeugen. Kriege ich dann einen Persilschein? Und geht die Sache mit den Steuerrückständen in Ordnung, wenn ich nachzahle?«

Die Steuerfahndung zögerte. »Steuerrückstände können immer nachgezahlt werden, mit einer Strafgebühr, wenn wir zu der Auffassung kommen, daß keine kriminelle Absicht vorlag.«

»Und wie ist es mit Ihnen?« sagte ich zum FBI. »Sind Sie einverstanden?«

Aber er war genauso dickköpfig wie ich. »Nein, McNally. Sie haben Ihren Kopf aus dem Loch gesteckt und ihn selbst abgesäbelt. Sie werden mit der Landeswährung keine weiteren Fortschritte machen.«

»Was wollen Sie?« sagte ich gekränkt. »Sie können mich nur wegen Besitzes von Falschgeld belangen. Oder was Sie Falschgeld nennen. In meinen Augen sieht es echt aus. Vielleicht ist die Numeriermaschine hängengeblieben, oder was.«

»Ja? Hier ist keine Numeriermaschine, und Sie haben dieses Zeug hier vor meinen Augen gemacht!«

»Wirklich?« fragte ich. »Vielleicht war es bloß ein Zaubertrick. Die Hand ist schneller als das Auge, wissen Sie.«

Er war in diesem Punkt sehr entschieden. »Nicht schneller als mein Auge. Sie haben dieses Geld hier direkt vor mir gemacht. Ich weiß nicht, wie Sie es gemacht haben, aber ich werde es herausbringen.«

Das war, was ich hören wollte. »Sie sahen, wie ich hier vor Ihnen Geld machte? Ohne Druckerpresse oder irgend etwas? Was würde ein Richter dazu sagen? Was würde er über Ihre geistige Gesundheit denken  und Ihre?« Ich wandte mich zur Steuerfahndung. »Und Sie wissen immer noch nicht, wie ich es gemacht habe, und Sie werden es auch nie erfahren, es sei denn, ich sage es Ihnen. Richtig? Was meinen Sie?«

Steuerfahndung wiegte seinen Kopf und ächzte.

»Richtig. Ich fürchte ...«

FBI fluchte. »Sie auch?« unterbrach er den anderen. »Sie wollen diesem  diesem Falschmünzer ein solches Ding durchgehen lassen?« Er schnaubte so empört, daß er den Rest der Scheine vom Kaffeetisch blies. Niemand hob sie auf.

»Also, wie wär's?« stichelte ich, bevor er erneut anheben konnte. »Während Sie darüber nachdenken, werde ich uns noch ein Bier holen.«

»O nein, nichts da!« bellte er und versuchte mir in die Küche zu folgen. Steuerfahndung zog ihn zurück in seinen Sessel und beugte sich zu ihm hinüber. Ich hörte sie heftig miteinander flüstern, während ich vorgab, den Dosenöffner zu suchen. Ich ließ sie zwei oder drei Minuten allein, dann ging ich zurück ins Wohnzimmer und fand den Öffner, wo er die ganze Zeit gewesen war. Ich öffnete die Bierdosen und machte es mir im Sessel bequem.

»Haben Sie es sich überlegt?« fragte ich FBI. »Ich bin durchaus kooperationswillig, aber nicht mit der Pistole auf der Brust.«

Seine Miene verdüsterte sich noch mehr. »Haben Sie Telefon? Ich muß mit meiner Dienststelle darüber sprechen.«

Steuerfahndung schnitt eine Grimasse. »Ja, es gibt ein Telefon. Ich habe drei Monate damit verbracht, es abzuhören.« Während FBI zum Telefon ging und halblaut hineinzumurmeln begann, trank ich mein Bier und grinste. Ich weiß, wie lange Jean mit ihrer Mutter telefonieren kann, ohne etwas zu sagen.

FBI kam zurück und setzte sich. »Mein Chef ist hier in der Nähe. Fünf Minuten.«

Wir saßen und tranken kaltes Bier, bis sein Chef aufkreuzte. Fünf Minuten war eine großzügige Schätzung. Drei wäre richtiger gewesen. Ich schaute aus dem Fenster und sah, wie ein Reparaturwagen der Telefongesellschaft einen Monteur in Arbeitskleidung absetzte und mit laufendem Motor wartete. Scharfe Jungen, diese Bundespolizisten.

Also fingen wir wieder von vorn an, mit dem Kaffeetisch und den Banknoten, und das ganze Wohnzimmer war mit Banknoten übersät, bevor sie alle aufgaben. Ich begann mich zu fragen, ob das Bier reichen würde.

Der Chef sagte: »Welche Garantie habe ich, daß dies aufhören wird?«

Ich antwortete: »Wenn Sie dahinterkommen, wie ich es mache, werden Sie Ihre eigene Garantie sein. Okay?«

Der Chef sagte: »Nein. Es gibt eine Menge Dinge, die zuerst geregelt werden müssen. Zum Beispiel ...«

»Um keine Mißverständnisse aufkommen zu lassen«, unterbrach ich ihn scharf. »Ich werde Ihnen sagen, wie ich das Geld mache. Ich werde Ihnen das Gerät geben, so daß Sie es mitnehmen können und die Gewißheit haben, daß ich kein Geld mehr machen kann. Dafür brauchen Sie mir lediglich zu versprechen, daß Sie die Vergangenheit auf sich beruhen lassen und mich wegen dieser vergangenen Dinge niemals unter Strafverfolgung stellen werden. Nun, das ist mein Angebot, und es ist kein Haken daran. Es wird kein Geld mehr gemacht werden, und Sie lassen mich für den Rest meines Lebens in Frieden. Wenn einer von uns das Abkommen bricht, gilt es nicht mehr, und der andere kann tun, was ihm gefällt.«

»Gerät!« fuhr er auf. »Sie machen dieses Zeug, machen es wirklich? Es ist nicht bloß eine optische Täuschung?«

Ich nickte. »Eine optische Täuschung kann man nicht anfassen und in die Tasche stecken, nicht wahr? Ich mache es wirklich, hier vor Ihnen, und wenn Sie auf mein Angebot eingehen, können Sie das Gerät gleich mitnehmen. Nie wieder werde ich einen Cent machen, und das ist ein Versprechen!«

Der Chef blickte zum FBI, und das FBI blickte zur Steuerfahndung. Dann blickten sie alle zu mir, und ich entschuldigte mich. Als ich aus dem Bad kam, waren sie nicht allzu glücklich; der Chef besorgte das Reden.

»McNally, Gott seid Ihnen gnädig, wenn Sie lügen. Wir gehen auf Ihren Vorschlag ein, aber nur weil wir müssen. Also, in Ordnung: Wir werden Sie für das, was Sie in der Vergangenheit getan haben, nicht zur Verantwortung ziehen. Aber wenn Sie jemals wieder so etwas machen, werden Sie den Tag Ihrer Geburt verfluchen. Bloß um Ihnen zu zeigen, daß es mir ernst ist, dies könnte uns alle unsere Jobs kosten. Falschmünzerei ist ein Kapitalverbrechen, und wir lassen es Ihnen durchgehen. Haben Sie das verstanden?«

Er bellte die Worte heraus, und ich begriff, daß er genau das meinte, was er sagte. Ich sagte ihm, das gehe in Ordnung, soweit es mich betreffe.

»Also, erzählen Sie. Wie machen Sie es?«

Ich lachte. »Ich entdeckte es durch Zufall. Sie können es selbst. Hier, dieser Kaffeetisch ...«

Sie sahen ihn an. »Was ist damit?«

»Sie sind der Chef«, sagte ich ihm. »Sie machen es zuerst. Legen Sie einfach eine Banknote auf das Glas. Prägen Sie sich das Bild ein und denken Sie darüber nach. Denken Sie, wie hübsch es wäre, wenn Sie noch eine von der Sorte hätten. Denken Sie daran, wohin Ihr nächstes Gehalt gehen wird.«

Ich muß es dem Chef lassen, er versuchte es, obwohl er sichtlich fürchtete, sich lächerlich zu machen. Er bemühte sich wirklich. Er nahm einen Schein aus seiner Brieftasche und legte ihn skeptisch auf die Glasplatte. Er regte sich unbehaglich unter den Blicken der beiden anderen und schaute düster zu mir auf, bevor er sich auf das Geld konzentrierte. Nichts geschah.

Er blickte zu mir auf und öffnete seinen Mund. Ich schüttelte meinen Kopf.

»Dies ist kein Scherz«, sagte ich leise. »Sie sind der erste, der es weiß  nicht mal meine Frau weiß es.« Was völlig richtig war.

Er war entschlossen und versuchte sich zu konzentrieren. Ich bedeutete FBI und Steuerfahndung, mit mir beiseite zu treten, weil es dem Chef die Konzentration erleichtern würde, wenn nicht drei andere über seine Schultern starrten. Wir entfernten uns ein paar Schritte, und ich nahm einen Schluck aus meiner Bierdose.

Ich verschluckte mich beinahe, als ich ein lautes Keuchen des Chefs hörte. Eifrig beugte ich mich wieder über den Tisch. Das Wunder geschah; die Eintrübung, die grüne Farbe, das allmähliche Hervortreten der Einzelheiten, das vollständige Duplikat. Der Chef setzte sich aufrecht und wischte seine Stirn.

»Uff«, sagte er, wie nach einer harten Anstrengung.

»Lassen Sie mich das versuchen«, sagten FBI und Steuerfahndung fast gleichzeitig. Sie kramten jeder einen Schein heraus und beugten sich über den Tisch. Wieder passierte das gleiche.

Sie sanken alle in ihre Sessel zurück und warteten, daß ich was sagte. Ich saß und wartete, daß sie Fragen stellten. Der Chef ermannte sich zuerst.

»Wie machen Sie es?«

Ich sagte ihm die absolute Wahrheit. »Ich weiß es nicht. Eines Abends saß ich mit meiner Frau an diesem Tisch, und wir grübelten trübe über unsere Schulden. Es waren noch drei Tage bis zum nächsten Zahltag, und um mir zu zeigen, wie knapp es zugehen würde, nahm sie die letzten zehn Dollar aus ihrer Geldbörse und legte sie auf den Tisch. Ich saß einfach so da und ließ den Kopf hängen und starrte auf diese zehn Dollar und dachte an unser hartes Leben und dergleichen, und auf einmal hatten wir zwei Zehndollarnoten. Und das war es.«

Sie starrten den Kaffeetisch an, ehrfürchtig und mißtrauisch zugleich.

Der Chef sagte: »Wo haben Sie diesen  diese tragbare Notenpresse her?«

»Von meinen Verwandten«, sagte ich. Ich erzählte ihm von den irischen Banshees und Leprechauns, all diesen Geistern und Zwergen und Alraunen, an deren Existenz kein echter Ire zweifelt, und er glaubte kein Wort davon. Aber FBI dachte anders darüber und war nahe daran, sich zu bekreuzigen. Später erfuhr ich, daß er Kelly hieß.

»Was tun wir also jetzt?« sagte der Chef irritiert.

»Ich sagte Ihnen, daß Sie das Gerät haben können«, antwortete ich, und es war mein Ernst. »Ich habe ein Haus, einen Wagen und genug Geld bei der Bank. Ich dachte immer, daß ich Geschichten schreiben könnte, wenn ich die Zeit und die Gelegenheit hätte. Jetzt habe ich beides. Nehmen Sie den Tisch, und viel Glück damit.«

Er blickte wieder auf den Kaffeetisch. »Und jeder kann damit Geld machen  jeder, der es versucht?«

»Ich nehme es an. Sie haben es eben selbst getan.«

Ohne einen Augenblick zu zögern, zog er seine Dienstpistole aus dem Achselhalfter und schlug mit dem Kolben wie mit einem Hammer auf den Kaffeetisch. Es gab ein schreckliches, klirrendes Krachen und Bersten, und dann waren nur noch spröde Scherben auf dem Teppich.

»Tragen Sie dieses  Ding hinaus!« befahl er, und FBI trug den hölzernen Rahmen des Tisches zur Tür und vor das Haus. Der Chef, Steuerfahndung und ich folgten ihm, nachdem ich auf Geheiß des Chefs die Scherben auf dem Teppich zusammengefegt und in eine Plastiktüte geschüttet hatte. Draußen sprang der Chef auf dem armen Skelett des Kaffeetisches herum, bis es in Stücke zerbrochen war, und FBI mußte einen Kanister Benzin aus dem falschen Telefon-Reparaturwagen holen, und die Holztrümmer reichlich begießen, während der Chef Zündhölzer aus der Hosentasche zog.

Wir alle sahen den kleinen Scheiterhaufen brennen, bis das Holz weiß und verglüht war und der Wind die Aschenteilchen davontrug, als ich sie sanft mit meiner Schuhspitze zusammenschob. Dann nahm der Chef die Plastiktüte mit den Scherben auf, nickte den beiden anderen zu, und sie gingen gemeinsam, ohne ein weiteres Wort. Ich sah keinen von ihnen wieder; Kelly erkannte ich auf einem Foto in der Zeitung, das ich zufällig entdeckte, als er ungefähr ein Jahr später befördert und von Rochester nach Buffalo versetzt wurde.



Das also ist die Geschichte. Ich machte nie wieder irgendwelche Duplikate von Banknoten. Ich hatte es versprochen, und ich bin ein Mann, der sein Wort hält; und der Tisch war vernichtet, die Asche von Wind und Regen verweht und fortgespült. Gelegentlich schreibe ich ein wenig nebenbei, doch bei meinem begrenzten Talent verkaufe ich nicht allzu viele von meinen Erzählungen. Es ist eine gute Sache, daß ich eine runde Summe auf dem Bankkonto hatte, als der Tisch verbrannt wurde; zu Geld zu kommen ist nicht mehr so einfach, wie es einmal war.

Manchmal bedaure ich den Verlust des Kaffeetisches  es war ein altes Familienerbstück, und außerdem recht hübsch, mit seinen zierlichen geschwungenen und mit Goldfarbe gestrichenen Beinen. Und als ich ihn noch hatte, war Geld so leicht zu machen, daß das Leben ein Traum war. Freilich, wenn der Chef ihn noch eine Weile behalten hätte, wäre er bald darauf gekommen, daß es bloß ein Tisch wie jeder andere war und daß ich die Scheine für ihn und seine beiden Helfer gemacht hatte, während sie so konzentriert und schwitzend am Geldmachen gewesen waren. Das Geheimnis steckte nicht im Tisch; es ist in meiner Abstammung, das Erbe meiner Vorfahren. Aber was sie nicht wissen, wird sie nie heiß machen. Ich hielt mein Versprechen, und ich werde es auch in Zukunft halten. Aber ich machte ihnen keine Versprechungen, daß ich nicht von irgend etwas anderem Duplikate machen würde.

Zur Zeit beschäftigen sich viele Leute damit, alte Automobile ausfindig zu machen und zu restaurieren. Nächstes Jahr werde ich nach Frankreich reisen und mir einen Bugatti Typ 51 ansehen. Vor dreißig Jahren, als sie gebaut wurden, waren sie für vierzigtausend Dollar das Stück zu haben, und es gibt nur noch vierzehn von ihnen. Ein Mann namens Purdy, der in New York lebt, würde für einen fünfzehnten einen guten Preis zahlen, wie ich hörte. Und während ich in Europa bin, werde ich mich in den vielen Museen umtun, die sie dort haben, und mir ein paar seltene Bücher und Briefmarken und antike Münzen ansehen. Wie man mir sagte, ist das auch ein gutes Geschäft  völlig legal und bei weitem einträglicher als das Schreiben von Geschichten wie dieser.




Die Entscheidung



Was mit dem Linien-Raumschiff »Martian Queen« geschah, war auf den ersten Blick höchst unwahrscheinlich. Denn daß ein Geschwindigkeitsvektor genau einen Beschleunigungswert aufhebt, ist etwas, an dessen zufälliges Zustandekommen kein Mensch mit klarem Verstand glauben würde.

Doch wenn man das Bild ein wenig genauer betrachtet, wird bald klar, daß jeder gegebene Zufall höchst unwahrscheinlich ist. Das unbefruchtete Ei etwa hat die Wahl zwischen einigen Millionen Spermien; wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, daß Sie sie sein werden?

Es ist jedoch müßig, die Wahrscheinlichkeit eines Ereignisses zu berechnen, nachdem es bereits stattgefunden hat. Man könnte mit Zahlen aufwarten, die beweisen, daß es nicht geschehen sein kann, und im Bereich von Ursache und Wirkung ist der nachträgliche Hinweis auf Gesetzmäßigkeiten wertlos.

Die statische Wahrscheinlichkeit sprach dagegen  aber es geschah.

Die »Martian Queen« war ein Luxusschiff von einigen fünfhundert metrischen Tonnen und befand sich mit hundertfünfzig Passagieren und dreißig Mann Besatzung unterwegs vom Mars zur Erde.

Was mit den Triebwerken passierte, ist nicht bekannt; die vier Männer, die es vielleicht hätten sagen können, waren innerhalb von Sekunden tot. Es gab mehrere Faktoren, die das Verhängnis verursacht haben konnten  einen Unfall, der ohne das klare Denken eines Mannes viel mehr Opfer gefordert hätte als jene vier Unglücklichen, die in einem jähen Aufflammen von Licht starben.



»Wie lange noch?« schnappte Mrs. Ledbetter. Ihr rundes Gesicht war faltig wie der Hals einer Schildkröte, und sie biß ihre Wörter ab, als gönne sie ihnen das Fragezeichen am Ende nicht.

»Noch ein paar Stunden, Mrs. Ledbetter«, sagte Parksel mit der unendlichen Geduld eines Mannes, der mehr als seinen Titel getragen hat und bereit ist, es auch weiterhin zu tun  solange die Bezahlung stimmt.

Mrs. Ledbetter zog eine Zigarette aus einem mattglänzenden Platinetui, steckte sie in ihren lippenlosen Mund und ließ sich von Parksel Feuer geben. »Ich hasse Raumschiffe«, sagte sie paffend. »Die Enge der Kabinen, die Untätigkeit, das Gefühl, eingesperrt zu sein und nicht hinausgehen zu können, um frische Luft zu atmen  es ist unerträglich!«

Parksel war ein großer, schwerfällig wirkender Mann mit einem Gesichtsausdruck leerer Ergebung, der nichts über den Geist aussagte, der hinter diesem Gesicht arbeitete. Als Privatsekretär und zugleich Leibwächter ließ er wenig zu wünschen übrig. Er wußte, daß Mrs. Ledbetter ihn in ihrem Testament berücksichtigt hatte, und er wurde gut bezahlt. Auch war er nicht besorgt, daß er dieses Dienerleben noch lange würde ertragen müssen. So zäh die alte Mrs. Ledbetter auch war, lange konnte sie es nicht mehr machen; sie war hundertneun Jahre alt, und man begann es ihr anzumerken. Die Gertontologen hatten sie wie ein äußerst wertvolles und zerbrechliches Fossil konserviert, aber irgendwann waren auch sie mit ihrem Latein am Ende.

»Stellen Sie das Schachspiel auf, Parksel«, sagte sie. »Und lassen Sie sich nicht wieder so schnell mattsetzen wie letztes Mal.«

»Ja, Mrs. Ledbetter.« Er ging durch die kleine Kabine und holte den Kasten mit den Schachfiguren. Kaum hatte er sie aufgestellt, plärrte der Lautsprecher los.

»Achtung, Achtung. In drei Minuten wird die Rotation um die Längsachse des Schiffes eingestellt, weil wir verlangsamen müssen. Bis zum Einsetzen der Schubwirkung wird es vorübergehend zu einem Zustand von Schwerelosigkeit kommen. Bitte legen Sie sich in Ihre Betten und befestigen Sie die Sicherheitsgurte. In zwei Minuten erfolgt eine weitere Warnung.«

»Verdammt!« sagte Natalie Ledbetter.

Parksel beugte sich wortlos über den Tisch und begann die kostbaren alten, aus Elfenbein und Ebenholz geschnitzten Schachfiguren in die mit Samt ausgelegten Vertiefungen des Kastens zurückzulegen, innerlich froh. Der muffige, unangenehme Geruch der alten Frau begann ihn zu stören, und er begrüßte die Gelegenheit, vom Tisch wegzukommen.



George McBride stand still und lauschte der Lautsprecherdurchsage, dann lächelte er seine Frau an. »Du hast gehört, was der Mann sagte, Liebling  zurück ins Bett.«

Marian McBrides freundliches Gesicht nahm einen Ausdruck gespielten Erschreckens an. »Aber George!«

McBride schaute unschuldig drein. »Das sagte der Mann da oben. Es war nicht meine Idee. Ich bin nicht der Kapitän dieser Badewanne.« Das Lächeln vermochte die harten Ecken und Kanten seines Gesichtes kaum zu mildern; sein Kopf sah aus, als ob er von einem hervorragenden Bildhauer gemacht worden wäre, der unglücklicherweise nur eine Holzfälleraxt zur Hand gehabt hatte. Er war mittelgroß und wie ein Ringer gebaut  mit einem Bauch. Mit fünfundvierzig, dachte er, ist ein Bauch entschuldbar.

Marian McBride war zehn Jahre jünger und konnte leicht für achtundzwanzig durchgehen. Ihr Gesicht war rund und weich und in einer anspruchslosen Weise hübsch. »Schade, daß es so kurz war«, sagte sie bedauernd. »Es war eine so wundervolle Reise.«

McBride zwinkerte ihr zu. »Wir werden es mal wieder machen. Die Breckmann AG schickt nur ihre besten Leute hinaus, also mich.«

Marian lächelte. »Sicher. Aber wird man dir erlauben, mich mitzunehmen? Für dich ist es die fünfte Reise. Für mich ist es die erste. Und wahrscheinlich die letzte.«

»Aber Kindchen ...«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wieviel Mühe du hattest, sie soweit zu bringen, daß sie meine Passage mitbezahlten. Das werden sie ein zweites Mal nicht tun.«

McBride schaute nachdenklich auf seine Füße. »Nun ... wir könnten das Geld sparen ...«

Marian legte sich auf ihr Bett und griff zu ihrem Gurt. »Sei nicht albern, George. Wenn du glaubst, daß ich für eine zweite Reise sparen würde, bist du verrückt. Ich hatte mein Vergnügen jetzt, und ich werde dein Gehalt nicht für solche Sachen hinauswerfen.«

McBrides strahlte plötzlich. »Du bist wunderbar, Marian. Darum will ich dich in ein kleines Geheimnis einweihen. Erinnerst du dich an diese Zusammenkunft beim alten Feldner? Nun, er fand es fein, daß ich dich mitgebracht hatte. Sagte, nach seiner Meinung sei es für einen Verkaufsingenieur gute Politik, seine Frau mitzubringen. Er will Breckmann in Österreich eine Empfehlung ...«

»Achtung, Achtung. In einer Minute wird die Rotation des Schiffes gestoppt. Bitte legen Sie die Gurte an. Ein Steward wird die Kabinen überprüfen.«



»Ist dir gut, Baby?« fragte Fred Armbruster besorgt.

Ruby, seine hübsche Frau, lächelte über den Zwischenraum, der die beiden Betten trennte. »Ja, danke. Es wird schon gehen.«

»Natürlich, Baby. Beim Start ist es dir nicht allzu schlecht gegangen, oder?«

»Nein«, log sie. »Mach dir keine Sorgen, Fred.«

Fred Armbruster war groß, stattlich und reich. Außerdem war er verliebt, denn dies war seine Hochzeitsreise. Jedesmal, wenn es eine Veränderung der Schwereverhältnisse gegeben hatte, war Ruby todkrank gewesen, obwohl sie vom Rest der Reise begeistert gewesen war.

Die Tür sprang auf, und ein Kopf schaute herein. »Alles in Ordnung? Angeschnallt? Fein, danke.« Die Tür schloß sich.

»Steward«, sagte Fred bitter. »Immer muß ein Steward seinen Kopf hereinstecken, als ob wir Kinder wären, die beaufsichtigt werden müssen. Wenn ich die Leitung dieses Schiffes hätte, würde ich ...«

»Sei nicht so, Liebling.«

Fred Armbruster runzelte die Brauen. »Trotzdem, ich finde es nicht richtig, daß jedes Besatzungsmitglied einen Hauptschlüssel für alle Türen hat. Wenn ich der Kapitän wäre ...«

»Achtung, Achtung! Die Gyros werden jetzt eingeschaltet. Die Übergangsphase der Schwerelosigkeit wird etwa dreißig Sekunden dauern, worauf die negative Beschleunigung einsetzen und eine Verlagerung der Schwere bewirken wird. Bitte bleiben Sie angeschnallt auf Ihren Betten, bis wir Ihnen das Ende des Manövers bekanntgeben.«



Edouard Andre blies eine Wolke Zigarettenrauch zur Decke. »Bin ich froh, nach Hause zu kommen!« sagte er heftig. »Mars! Luft in Dosen und Gestank! Staubstürme und verdammte Touristen, die einem das importierte Bier wegsaufen!«

Jerry Hammermill lag entspannt im anderen Bett, die Hände hinter seinem Kopf verschränkt. »Sag nichts, Eddie. Schließlich warst du nicht zum Vergnügen auf dem Planeten. Hast schweres Geld gemacht, das Geschäft deines Lebens.«

»Rede nicht so laut!« grollte Andre. »Ich glaube immer noch, daß sie die Kabinen verwanzt haben.«

»Sei kein Dummkopf«, sagte Hammermill gelassen. »Erstens lügen meine Instrumente nicht, und zweitens würden die Störimpulse, die ich in diese Metallwände leite, jedes bisher bekannte Abhörgerät außer Gefecht setzen. Und drittens habe ich keine Einzelheiten erwähnt.«

»Ja, ja«, sagte Edouard Andre. »Ich weiß, du bist ein schlauer Bursche  der kluge Kopf, der uns noch in den Knast bringen wird.«

»Der kluge Kopf«, erwiderte Hammersmith, »der jedem von uns zu einer Viertelmillion verholfen hat. Wenn sie auf dem Feld, das wir ihnen verkauft haben, nicht die rauhe Menge von Rohdiamanten finden, die sie dort erwarten, können sie uns auf der Erde nicht belangen. Außerdem dürfte es ihnen schwerfallen, uns eine betrügerische Absicht nachzuweisen.«

»Hoffentlich hast du recht«, sagte Andre.

Sie schwiegen. Allmählich, als die Rotation langsamer wurde, ging die räumliche Orientierung verloren. Oben und Unten begannen miteinander zu verschmelzen, bis sie verschwanden und mit jeder anderen Richtung eins wurden.

»Negative Beschleunigung in dreißig Sekunden«, sagte der Lautsprecher.



Kapitän Bernard Deering, ein Mann mit eisengrauem Haar und langsamen Bewegungen, dessen Händen die hundertneunundsiebzig anderen Reisenden an Bord der »Martian Queen« ihr Leben anvertraut hatten, saß an seinem Platz auf der Brücke und sah die Sterne um sich kreisen. Er beflog seit fünfzehn Jahren die Marsroute, nachdem er mit Militärdienst Karriere gemacht hatte. Er kannte sein Schiff, und er kannte seine Arbeit. Als die Schiffsrotation aufhörte und die Sterne zur Ruhe kamen, wandte er seinen Kopf zur Seite und sagte: »Peilung!«

Astrogator Bliven, ein stets säuerlich blickender, nüchterner Mann, der seit elf Jahren mit Deering fuhr, sagte eine Reihe Zahlen herunter, und Deering nickte.

»Genau auf Kurs«, sagte er. »Lassen Sie das Band einlaufen.«

Ein Knopfdruck, und das Magnetband mit dem Programm für die automatische Landung schnurrte in den Computer, der zeitlich genau abgestimmte Steuerimpulse an den Maschinenraum gab. Allmählich kehrte die Schwerkraft zurück, diesmal im rechten Winkel zu ihrem bisherigen Zug. Die Betten in den Kabinen drehten sich in ihren Rahmen. Zuvor waren sie am gelben Boden neben einer blauen Wand gewesen, angeordnet als Doppelbetten nebeneinander. Nun wurden sie zu zweistöckigen Betten an einer gelben Wand über einem blauen Boden.

Der Beschleunigungsmesser kletterte rasch auf 980 und blieb dann auf diesem Wert. Und so war es, als es passierte. Es gab einen lauten, dumpfen Schlag, der die »Martian Queen« vom Maschinenraum bis zur Brücke erschütterte, und das Schiff taumelte, als ob es von einer schweren Artilleriegranate getroffen worden wäre. Die Nadel des Beschleunigungsmessers schlug wie wild nach beiden Seiten aus und begann dann auf 9000 zu klettern, bevor sie plötzlich stillstand und auf Null zurückfiel.

Das Schiff war still. Beinahe eine Minute lang sprach niemand. Die wenigen Sekunden unter fast neunfacher Erdschwerkraft hatten allen die Luft genommen. Kapitän Deering hustete und schaltete die Sprechanlage ein.

»Maschinenraum! Was ist passiert?«

Keine Antwort.

»Enkers! Chivers! Tance! Punz!« rief er. »Was geht da vor?«

Auch dieses Mal blieb er ohne Antwort. Die Männer im Maschinenraum waren im jähen Aufglühen von Hitze, Licht und Strahlung gestorben, das den Maschinenraum vernichtet hatte.



Der Raumhafen White Sands bedeckte vierzig Quadratkilometer Wüste im westlichen New Mexico. Es war eine weite, harte, leere Fläche, umgeben von Kakteen, Yuccas und menschenleerer Einöde. Am Ostrand des Geländes war ein voller Quadratkilometer für die Gebäude der Verwaltung, für Werkstätten und Wartungshallen reserviert.

Neil Stanley blickte aus dem Fenster seines Büros und kniff die Augen gegen die grelle Sonnenhitze zusammen. Er hatte seit Tagesanbruch gearbeitet und nicht bemerkt, daß die Sonne die angenehme Kühle des Wüstenmorgens längst vertrieben hatte. Er ließ die Fensterjalousie herab und stellte die Lamellen so, daß das einfallende Licht erträglich wurde. Er hatte nichts gegen die Wüste, aber die Hitze und die ewige Sonne machten ihm zu schaffen. Glücklicherweise standen ihm als ehemaligem Generalmajor der Raumstreitkräfte und jetzigem Koordinator der kommerziellen Flüge von und nach White Sands Büroräume mit Klimaanlage zu, und seine Pflichten brachten es selten mit sich, daß er außerhalb seines Büros zu tun hatte.

Stanley schätzte seine Arbeit, weil sie ihm ein gutes Einkommen sicherte, normalerweise nicht allzu aufreibend und frei vom Leerlauf militärischer Routine war. Er hatte lange den militärischen Raumhafen in Nevada befehligt, aber als sich die Gelegenheit ergeben hatte, den kommerziellen Verkehr zu übernehmen, hatte er seinen Abschied genommen. Da er in zwei Jahren ohnehin die militärische Altersgrenze erreicht und in den Ruhestand hätte gehen müssen, war ihm die Entscheidung nicht schwer geworden. Im Zivildienst konnte er noch einige Jahre länger arbeiten, und er fühlte sich zu jung für ein Rentnerdasein.

Er wandte sich vom Fenster weg und blickte zum Flugplan an der Wand. Die oberste Zeile war: MARTIAN QUEEN  1404 : 92. Das war das nächste Schiff, das zur Landung fällig war. Darunter stand die Ankunftszeit der APHRODITE, fällig am nächsten Morgen. Wie gesagt, seine Arbeit war nicht sehr aufreibend. Er blickte auf die Uhr und nickte. Der Radarturm mußte die »Martian Queen« in diesen Minuten erfassen.

Das Telefon störte die Stille seines Büros, und er nahm den Hörer ab. »Stanley hier.«

»General, wir haben die ›Martian Queen‹ im Visier.«

»Was ist die geschätzte Ankunftszeit?« fragte Stanley.

»Haben wir noch nicht berechnet«, sagte die Stimme. »Da stimmt was nicht. Die Position deckt sich nicht genau mit dem Kurs, den sie haben sollte, und die Geschwindigkeit ist konstant.«

»Ich bin gleich drüben«, sagte Stanley und legte auf. Er verließ sein Büro im Laufschritt, die Lippen grimmig zusammengepreßt. Wenn eine Radaranlage die Ankunftszeit eines schon georteten Schiffs nicht sofort verausberechnen kann, dann ist etwas faul  sehr faul. Er kam hinaus in die Sonnenglut und sprang in seinen Jeep, der im Schatten wartete.

Der Radarturm war ein spinnenhaftes Bauwerk, dessen Träger und Verstrebungen sich metallisch grau vom grellblauen Himmel abhoben. In der Radarzentrale saßen drei Männer mit besorgten und verkniffenen Gesichtern vor Radarschirmen und Prozeßrechnern. Stanley murmelte einen Gruß, betrachtete den Lichtpunkt auf dem Radarschirm und ließ sich die Positionsberechnungen zeigen. Die Leute hatten recht; etwas stimmte nicht. Der Lichtpunkt bewegte sich nicht, was auf konstante Geschwindigkeit hindeutete. Das Schiff hätte längst verlangsamen müssen.

»Stellen Sie ein Radioverbindung mit Kapitän Deering her«, sagte Stanley, ohne von den Berechnungen aufzublicken. Er rieb sein Kinn. Die Ablesungen am Radarschirm waren leicht mit den Berechnungen zu vergleichen, und die Landezeit stand fest; alle Zahlen waren längst ausgerechnet. Alles, was die Männer in der Radarzentrale wissen mußten, waren Schiffsposition, Geschwindigkeit und negative Beschleunigung.

Aber dieses Schiff hatte nicht die richtige Position und keine negative Beschleunigung, und für eine solche Situation waren die Pläne nicht gemacht. Während der Funker im Obergeschoß fieberhaft versuchte, eine Direktverbindung mit der »Martian Queen« herzustellen, zog Stanley ein Telefon heran und verständigte sein Büro davon, daß er in der Radarstation war. Dann wandte er sich an einen mageren blonden Techniker.

»Sokolow, machen Sie mir schnell eine Berechnung. Ich muß wissen, wann und wo das Schiff 'runterkommt, wenn es Kurs und Geschwindigkeit beibehält.«

»Ist gut, Chef. Ich werde die Daten sofort in den Computer geben.«

Als Stanley sich umwandte, sah er den Funker vor sich stehen. »Ich habe Kapitän Deering, Sir«, sagte der Mann.



»Achtung, Achtung. Es ist eine kleine Abänderung des Landemanövers notwendig geworden. Bitte bleiben Sie angeschnallt, bis Sie das Alles-Klar-Signal hören. Es gibt keinen Anlaß zur Beunruhigung; es wird lediglich eine geringfügige Änderung der Ankunftszeit geben.«

Kapitän Deering lauschte der Stimme von Leutnant Bessemer, die merkwürdig verändert aus dem Lautsprecher kam. Die Durchsage beruhigte durch Sachlichkeit.

Er hoffte, daß die Worte ihren Zweck erfüllen würden. »Eine geringfügige Änderung der Ankunftszeit.« Das klang fein, und es war in einer makabren Weise wahr. Wenn die Sache nicht in Ordnung gebracht werden konnte, würde es nicht nur eine Änderung der Ankunftszeit geben, sondern auch eine andere Geschwindigkeit.

Die Bordsprechanlage summte laut. »Kapitän? Hagerty hier. Wir können nicht in den Maschinenraum, Sir. Da drinnen ist es heißer als in der Hölle.«

»Radioaktiv oder thermisch?«

»Beides. Der Geigerzähler schnattert wie verrückt, und die Temperatur liegt bei hundertvierzig Grad. Da kann keiner mehr am Leben sein.«

Kapitän Deering dachte flüchtig an die vier Mann aus dem Maschinenraum und sagte: »Holt einen von den Anzügen und schickt einen Mann hinein, daß er sich umsieht. Er soll sich nicht unnötig lange exponieren, aber versuchen, einen Überblick über den Schaden zu gewinnen. Wir müssen diesen Vogel wieder unter Kontrolle bringen, und wir müssen dabei mit Minuten rechnen!«



Ruby Armbruster war schrecklich krank. Ihr Gesicht war in der Öffnung des Plastikbeutels vergraben, und das erschöpfende Würgen und Verkrampfen schien ihren Körper zerreißen zu wollen.

Fred hatte sich losgeschnallt und zum Bett seiner Frau hinuntergelassen. Ihr trockenes, rauhes Würgen zeigte an, daß ihr Magen inzwischen völlig leer war; nur die nervösen Reflexe ließen die furchtbare Übelkeit andauern.

»Es wird gleich gut sein«, murmelte er besänftigend und hilflos. »Gleich wirst du dich besser fühlen. Die Schwerkraft wird jeden Moment einsetzen. Du müßtest schon spüren, daß es besser wird.«

Er wiederholte es immer von neuem, versuchte sie mit seiner Stimme und seiner streichelnden Hand einzuschläfern und zu entspannen, und schließlich ließ die Übelkeit ein wenig nach. Sie wandte den Kopf, blickte auf. Ihr Gesicht war mit Schweiß bedeckt, und sie zitterte am ganzen Körper. Er wischte ihr Gesicht mit einem nassen Waschlappen. Sie seufzte leise, bemühte sich, die Kontrolle über ihren Körper wiederzugewinnen. »Oohh, Fred ...«

»Nur ruhig, mein Schatz.«

»Mir ist zum Sterben elend. Ich ... ich ... ooohh ...«

»Fühlst du dich schlecht?« fragte er einfältig.

»Schrecklich. Es gibt kein Oben ... Halt mich fest, Fred. Ich glaube ... Mir ist, als ob ich fiele.« Angst kam aus den Winkeln ihres Unbewußten und überschwemmte sie ganz. »Laß mich nicht fallen, Fred!« jammerte sie laut auf. »Bitte  laß mich nicht fallen! Ich hab' Angst!«

Schluchzen hatte das Würgen abgelöst, aber es schüttelte ihren Körper genauso. Fred umfing sie zärtlich mit seinen Armen. »Keine Angst, Liebling. Ich halte dich fest. Du fällst nicht, also mach dir keine Sorgen. Du fällst nicht.«



Natalie Ledbetter beugte sich über den Rand ihres Bettes und blickte hinauf. »Was ist los mit Ihnen?« fragte sie in ihrer trockenen, brüchigen Männerstimme. »Krank?«

Parksels Gesicht nahm seinen gewohnten unerschütterlichen Ausdruck an, bevor er hinunterblickte. »Nein, Mrs. Ledbetter. Ein Schluckauf, das ist alles.« Der Satz wurde mit einem gedämpften »Hick!« beendet.

»Nun, lassen Sie das!« sagte sie gereizt. »Sie machen mich noch mehr krank! Parksel, ich werde mich bei der Barr-Transall-Reeederei beschweren müssen, erinnern Sie mich daran. Uns in diesem Zustand des ... ah ... wie heißt es? Freien Falls. Das ist es. Uns hier im freien Fall hängen zu lassen. Es ist unglaublich. Ich werde mit Gregory Barr darüber sprechen!«

»Ja, Madam«, sagte Parksel. »Hick!«

»Lassen Sie das! Hören Sie auf damit!«

»Ja, Madam.« Er preßte die Lippen aufeinander und verdrehte schmerzlich die Augen, als er sich mühte, den Schluckauf zu unterdrücken. »Mmmmph!«



Jerry Hammermill löste seinen Sicherheitsgurt mit fliegenden Fingern. Seine gemurmelten Flüche schienen mehr eine Atemhilfe als ein Versuch zur Kommunikation zu sein.

»Was hast du?« brummte Edouard Andre aus dem unteren Bett.

Hammermill stieß sich vom Bett ab und segelte zur Tür, wo er sich am Griff festhielt. Dann wandte er den Kopf.

»Keine Verlangsamung. Da stimmt was nicht. Dieses verdammte Schiff ist in Schwierigkeiten, machen wir uns nichts vor. Wir sind in freiem Fall, und wenn wir nicht in einer Erdumlaufbahn sind, haben wir die schlimmste Bruchlandung vor uns, die dieser Planet je gesehen hat. Bruchlandung ist gar nichts; wie ein Meteor werden wir herunterkommen!«

»Was regst du dich auf? Sie sagten, daß alles in Ordnung ist, nicht wahr? Oder etwa nicht? Worüber machst du dir dann Sorgen?«

Jerry Hammermill warf seinem Partner einen verächtlichen Blick zu. »Natürlich sagten sie, daß alles in Ordnung sei, du Schwachkopf! Meinst du vielleicht, sie würden uns sagen: ›Wir werden alle in wenigen Minuten sterben, also gedulden Sie sich noch ein wenig und bleiben Sie ruhig.‹ Hast du das erwartet?«

Er öffnete die Tür und war draußen, bevor Andre etwas sagen konnte.



»Hagerty hier«, sagte die Stimme aus der Sprechanlage. »Der Maschinenraum ist völlig verwüstet, Kapitän. Ich schickte Palmer 'rein, aber er konnte nicht lange bleiben; es ist zu heiß.«

»Wie sieht der Umformer aus?« fragte Deering besorgt. Er hatte den beklagenswerten, aber unabänderlichen Tod seiner Maschinisten längst verdrängt; wichtig war jetzt nur, die Maschinen in Gang zu bringen.

»Hauptsächlich geschmolzenes Metall. Und der Reaktor ist ausgebrannt. Wenigstens hat die Abschirmung auf dieser Seite gehalten und schützt den Rest des Schiffs vor der Strahlung.«

»Und die Maschinen?« fragte Deering, obwohl er wußte, daß nur ein Wunder sie erhalten haben konnte. »Gibt es irgendeine Chance, sie zu starten?«

»Was für Maschinen?« fragte Hagertys Stimme und machte weitere Erklärungen überflüssig. »Es sind keine Maschinen mehr da, nur geschmolzenes und ausgeglühtes Metall.«

Deerings Gedanken rasten auf der Suche nach möglichen Auswegen. Leutnant Bliven riß ihn aus seinen hektischen Erwägungen. »Kapitän, ein direkter Anruf von Stanley in White Sands! Können Sie ...«

Deering fuhr ungeduldig herum, nahe daran, seine Selbstbeherrschung zu verlieren. Er blieb so ruhig wie möglich, aber in diesen Minuten wurde ihm alles abverlangt. »Moment!« schnappte er. »Stanley soll warten! Hagerty! Gibt es irgendeine Möglichkeit, die Steuertriebwerke in Gang zu bringen?«

»Nein, Sir. Sie sind ausgeglühte Schlacke. Außerdem hätten sie keinen Saft, nachdem Reaktor und Umformer ausgebrannt sind.«

»Stanley sagt, es sei dringend, Sir«, drängte Bliven. »Er müsse Sie sofort sprechen.«

»Verdammt!« brüllte der Kapitän. »Sagen Sie ihm, er soll warten! Hagerty?«

»Ja, Sir?«

»Hören Sie, tun Sie, was Sie können. Verstanden? Machen Sie dieses Schiff manövrierfähig, wenn irgend möglich.«

Deering hörte seine Stimme durch den Brückenraum dröhnen und begriff, daß seine Worte völlig vergeblich waren. Hagerty war ein guter Mann, aber er war kein Magier. Er wandte sich von der Sprechanlage zum Mikrophon des Senders. »Deering hier!« bellte er. »Was willst du, Neil?«

»Bernie? Stanley hier. Was geht da oben vor? Mann, du mußt dieses Ding stoppen!«

Stanleys Stimme hatte einen seltsam gebieterischen Klang. Deering grinste. »Hast du einen Vorschlag? Schwarze Magie oder so?«

»Was ist passiert?«

»Reaktor ausgebrannt. Umwandler, Maschinen und Triebwerke geschmolzen oder verglüht. Wir sind machtlos.«

Stanley schwieg einen Moment, und Deering starrte ungeduldig auf das Mikrophon. Nun, da er wußte, daß Stanley in White Sands mit ihm dachte, war ihm ein wenig wohler, als ob sich eine neue Hoffnung aufgetan hätte. Die Sprechverbindung mit seinem alten Bekannten hatte etwas Ermutigendes, selbst wenn er mit seinem Raumschiff direkt zur Hölle fuhr und Stanley dort unten bequem in einem klimatisierten Büro saß.

»Ich verstehe«, sagte Stanley endlich. »Ich habe im Moment was anderes zu tun, aber halte die Leitung offen, ja? Ende.«

Deering sagte nichts. Er ballte seine Fäuste und starrte zu den diamantharten Sternen hinaus. Sie blickten aus ihrer samtschwarzen Einbettung zu ihm zurück, völlig unbeteiligt. Er wandte sich zur Sprechanlage. »Hagerty?«

»Ja, Chef?«

»Was geht vor?«

»Nichts, Sir. Ich kann nichts machen.«

»Gut«, sagte Deering. »Versuchen Sie es weiter.«

Die Worte waren müßig. Die »Martian Queen« fiel auf die Erde zu, eine tote Masse. Deering wußte, daß es keinen Sinn hatte, Hagerty die Verrichtung eines Wunders zu befehlen. Das Schiff war nicht zu retten.



Neil Stanley stand neben dem Mann vor der Ausdruckstation des Computers und sah die Papierbahn herauskommen. Er konnte die kodierten Angaben nicht lesen, aber Sokolow war bereits beim Entziffern und notierte Klartext, während Stanley ungeduldig seine dicken Finger knetete.

»Haben Sie den Kurs jetzt?« fragte er.

»Ja, Chef, bin gerade dabei. Sie werden die Erde nicht verfehlen.«

»Was? Kein Irrtum möglich?«

»Nein. Der Computer hat die Bahn genau vorausberechnet, bis zum Augenblick des Auftreffens. Sie kommen zwar nicht hier an, sondern ein paar tausend Kilometer ...«

»Keine langen Geschichten, Mann. Wo wird das Schiff 'runterkommen?«

»Wahrscheinlich an der Ostküste zwischen Connecticut und Long Island. Da der Computer die Bahn innerhalb der Atmosphäre nur fortschreiben und keine Luftturbulenzen oder ein mögliches Auseinanderbrechen des Schiffes vorausberechnen kann, müssen wir mit Abweichungen rechnen. Nach dem Computer sollte es der westliche Long Island-Sund sein. Es kann aber auch die Insel sein  oder New York.«

Stanley nickte. »Das hat noch gefehlt. Wann?«

»In sechsunddreißig Minuten, bei gleichbleibender Geschwindigkeit.«

Stanley wandte sich zum Funker. »Rufen Sie Deering«, befahl er. »Ich will nicht mit ihm sprechen; geben Sie seinem Astrogator die Computerdaten zur Überprüfung durch. Er soll sie sofort nachrechnen und zurückmelden. Ich muß sofort mit Nevada sprechen, daß sie dort eine Rakete startklar machen. Dies ist höchste Alarmstufe, Leute, und wenn wir es nicht richtig machen, werden viele Menschen sterben.«

Er eilte in den Nebenraum und führte ein hastiges Telefongespräch mit dem Chef der Raketenabwehr des Raumflottenstützpunktes Nevada. Als er in die Radarzentrale zurückkehrte, riefen ihn zwei Stimmen gleichzeitig an.

»Kapitän Deering schreit nach Ihnen, Chef!«

»Der Bordcomputer hat die Daten bestätigt, Chef!«

Stanley griff nach dem Papier, das Sokolow ihm hinstreckte, und lief zum Mikrophon. Er nahm es, wollte etwas sagen, hielt es dann mit der Hand zu und winkte dem Funker. »Haben Sie Deering irgendwas gesagt?«

»Nein, Sir. Ich dachte mir, daß ich es Ihnen überlassen sollte.«

Stanley grinste. »Danke.« Er nahm die Hand vom Mikrophon und rief heiser: »Bernie? Neil hier. Wie sieht es aus?«

»Unverändert, Neil«, kam die ruhige Antwort. »Kein Antrieb, kein Entkommen. Wie kommen wir 'runter?«

»Wir haben eure Koordinaten jetzt genau«, sagte Stanley. »Ich kann dir fast auf Haaresbreite sagen, wo du auftreffen wirst.«

Es blieb einen Moment still. »Auftreffen? Dann bist du also sicher, daß wir die Erde treffen werden?«

»Kein Zweifel, Bernie«, sagte Stanley. »Wenn zwischen jetzt und dann nichts passiert, werdet ihr ein Bad nehmen. Im Long Island-Sund, ungefähr zwanzig Meilen südwestlich von Bridgeport, Connecticut.«

Diesmal dauerte die Stille ein wenig länger, und Stanley wartete geduldig, während Deering nach Worten suchte, um das zu sagen, was er sagen mußte. Schließlich kam seine Antwort: »Wir können das nicht geschehen lassen, nicht wahr?«

»Nein.« Stanleys Stimme war ruhig und beherrscht. »Du willst nicht, daß deine Passagiere ein unerwartetes Bad nehmen, oder?«

»Nein«, sagte Deering. »Kannst du rechtzeitig eine Rakete hier heraufbringen?«

»Zeit genug«, sagte Stanley. Im Hintergrund tickte ein großes Wandchronometer mit mechanischer Präzision die Sekunden ab. »Mach dir deswegen keine Sorgen.«



»Hammermill!« rief der Kapitän, als er den Passagier zur Tür hereinschweben sah. »Sie hörten, glaube ich, die Anweisung, daß alle Passagiere angeschnallt in ihren Kabinen bleiben sollen.«

Hammermill hielt sich an der Tür fest und blickte kalt zu den blauweißen Uniformen der Offiziere. Seine Augen fanden Deerings verkniffenes, bleiches Gesicht, begegneten den harten Augen des anderen, und er wußte sofort die Antwort. Sein Magen zog sich zusammen.

»Nun? Was wollen Sie, Mr. Hammermill?« fragte Deering zornig.

»Sagen Sie mir dies, Kapitän«, sagte Hammermill heiser. »Warum verlangsamen wir nicht?«

Die direkte Frage schnitt brutal durch die momentane Stille des Brückenraumes und ließ Deering und Astrogator Bliven noch mehr erbleichen. Hammermill sah so hart und unbeugsam aus wie der Kapitän, als er auf eine Antwort wartete.

»Technische Schwierigkeiten, Mr. Hammermill«, sagte Deering. »Alles wird in Kürze geregelt sein. Sicherlich wollen Sie nicht frei im Korridor schwebend überrascht werden, wenn wir beschleunigen.« Er blickte zu Besserer. »Würden Sie Mr. Hammermill zu seiner Kabine zurückgeleiten, Leutnant?«

»Das können Sie mit mir nicht machen, Deering! Ich verlange genaue Auskunft, was an Bord dieses Schiffes vorgeht.«

»Mr. Hammermill, seien Sie versichert, daß alles Notwendige geschehen wird. Bessemer, bringen Sie ihn zu seiner Kabine.«

Der Leutnant kam vorwärts und packte Hammermills Arm mit hartem Griff. Hammermills schmales Gesicht wurde ausdruckslos, als er sich aus dem Brückenraum und in den Korridor stoßen ließ.

»Schon gut, Leutnant«, sagte er friedlich. »Ich gehe freiwillig. Ich hatte wirklich nicht die Absicht, den Kapitän mit meiner Frage in Verlegenheit zu bringen.«

Bessemer gab ihm einen kräftigen Stoß und segelte zurück zur Brücke. Hammermill, der in entgegengesetzter Richtung durch den Korridor davonschwebte, schickte ihm einen bitteren Blick und einen Fluch nach. Er hatte nichts erfahren  außer daß sie in einer höllischen Lage waren. Deering war ein schlechter Schauspieler. Das Schiff verlangsamte nicht, und Hammermill verstand genug von Raumfahrt, um zu wissen, daß ein Raumschiff eine Stunde vor der geplanten Landung auf der Erde verlangsamen mußte.

Stürzten sie auf die Erde zu, dem größten Feuerwerk der Menschheitsgeschichte entgegen, oder würden sie den Planeten verfehlen und in einer hyperbolischen Bahn ins Nichts hinausfliegen? Hammermill wußte es nicht. Aber er wußte, daß sie in Schwierigkeiten waren.

»Und Deering hat nichts gesagt?« fragte Edouard Andre.

»Überhaupt nichts«, sagte Hammermill. »Aber zwischen den Zeilen verriet er mir ungewollt, daß das Schiff außer Kontrolle ist und außer Kontrolle bleiben wird.«

Mrs. Ledbetter funkelte Parksel an. »Ist es wahr, was dieser Mann sagt?«

»Sie haben ihn selbst gehört, Mrs. Ledbetter«, sagte Parksel.

»Was sollen wir machen?« fragte jemand.

Hammermill überblickte die Gruppe, die er hastig in seiner Kabine versammelt hatte. Es waren zehn oder zwölf Leute, die erstbesten Passagiere, die er hatte finden können. Er war von Tür zu Tür gegangen und hatte die Leute zusammengetrommelt, und dann hatte er ihnen sorgfältig und präzise erklärt, was das Ausbleiben des Bremsmanövers bedeutete. Ihre Gesichter spiegelten Zweifel, Entsetzen, Schock, Zorn, Schrecken  alles, außer Entschlossenheit. Und Entschlossenheit war vonnöten, dachte Hammermill.

Laut sagte er: »Ich glaube, es gibt eine Konspiration seitens der Schiffsoffiziere, uns im Ungewissen darüber zu lassen, was hier geschehen ist.«

»Vielleicht wagen sie es uns nicht zu sagen, weil sie einen Aufruhr befürchten«, sagte George McBride ahnungsvoll.

»Wahrscheinlich«, sagte Hammermill. »Aber wenigstens einige von uns sollten Bescheid wissen  dieses Komitee von Passagieren zumindest. Wir sollten wissen, wohin diese Reise geht.«

»Was wird das nützen?« fragte Andre.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Hammermill bitter. »Aber wenigstens werden wir wissen, womit wir zu rechnen haben. Unser aller Leben könnte auf dem Spiel stehen, und kein Mensch sagt uns etwas. Was mich betrifft, ich habe was dagegen, ahnungslos wie ein Schaf zur Schlachtbank zu gehen.«

Aus der Ecke des Raums kam ein unterdrücktes Schluchzen. Hammermill runzelte die Brauen. Hysterie konnte die Dinge nur komplizieren. »Warum gehen wir nicht alle zum Kapitän?« sagte er. »Wenn wir gemeinsam auftreten, kann er uns nicht wie Schulkinder wegschicken.«

»Gute Idee«, sagte jemand.

»Gehen wir!« sagte ein anderer. Erregung begann sich auszubreiten  die gefährliche Erregung von Leuten, die glauben, daß sie gerettet werden, wenn sie nur genug Lärm machen.



»Hören Sie, Leutnant«, sagte Kapitän Deering. »Ich erwarte, daß Hammermill Unruhe stiften wird. Wahrscheinlich werden mehr Passagiere kommen und Fragen stellen. Gehen Sie in den Gemeinschaftraum und halten Sie dort Wache. Ich will die Leute nicht hier auf der Brücke haben.«

»Was soll ich ihnen sagen, Sir?« fragte Bessemer unbehaglich.

»Sagen Sie ihnen nichts«, antwortete Deering fest. »Sie brauchen nicht zu erfahren, daß wir in den Long Island-Sund plumpsen werden, bevor es soweit ist. Und wenn Stanley rechtzeitig eine Rakete heraufbringen kann, wird es nicht dazu kommen.«

»Sie glauben, daß er es schaffen wird?« fragte Bessemer.

Deering nickte. »Diese Raketen sind immer startbereit. Er wird sich nur an höherer Stelle Rückendeckung verschaffen müssen.« Er sah, wie die Augen des Leutnants bei dem Gedanken, daß die Katastrophe von Bridgeport doch noch abgewendet werden könnte, kurz aufleuchteten, und wandte sich ab. »Versuchen Sie die Passagiere zu beruhigen, Bessemer. Sagen Sie ihnen meinetwegen, daß wir in eine Umlaufbahn gehen wollen. Und rufen Sie mich nur, wenn es unbedingt notwendig wird.«



»Es ist schon gut, Ruby Baby«, sagte Fred Armbruster, der Verzweiflung nahe. »Wir werden gut durchkommen.«

Ruby sah ihn scharf an. »Es hat keinen Zweck, den Kopf in den Sand zu stecken. Mr. Hammermill sagt, wir werden auf die Erde stürzen und alle umkommen.« Ihre Augen waren vom Weinen rot, aber sie weinte nicht mehr. Angesichts des Todes war sie ruhig und kühl, jenseits der Hysterie  so schien es wenigstens. In diesem Moment war Fred plötzlich stolz auf sie. Doch dann wurde der dünne Firnis rissig. »Mein Gott, ich will nicht sterben!« schrie sie auf. »Können sie nicht ein Rettungsschiff schicken? Fred, tu etwas! Tu doch etwas!«

»Es gibt nichts, was ich tun kann, Baby«, sagte er dumpf.

Auf der anderen Seite des Schiffes wurden die gleichen Worte von George McBride gesprochen. »Es gibt nichts, was ich tun kann, Marian.«

»Glaubst du, daß Hammermill recht hat? Wir verlangsamen nicht, sagte er. Wir sind immer noch im freien Fall.«

»Sie werden uns herausholen, warte nur ab«, sagte McBride hoffnungsvoll. »Ich wette, es ist schon eine Rettungsrakete unterwegs.«

»Wird sie uns rechtzeitig erreichen?« fragte Marian.

»Ich hoffe es«, sagte McBride. »Sie werden alles daransetzen.«

Ähnliche Gedanken bewegten die anderen Passagiere. Die Nachricht verbreitete sich rasch. Während das Schiff mit dreißig Kilometern pro Sekunde der Erde entgegenraste, diskutierten fünfundsiebzig Paare von Passagieren die Lage. Kapitän Deering harrte auf der Brücke aus wie in einer belagerten Festung, und auf der Erde legte Neil Stanley den Telefonhörer auf, nachdem er mit Nevada gesprochen und genaue Instruktionen erteilt hatte.

Die Rakete war startklar. Gut. Nun mußte er nur noch mit Washington sprechen.

»Wo bleibt die Verbindung zum Pentagon?« fragte er.

»Noch keine Antwort, Sir. Sie sagten, die Sache könne nur auf höchster Ebene entschieden werden. Der Stabschef müsse den Verteidigungsminister beiziehen.«

Stanley blickte auf seine Uhr und schnitt ein Gesicht. Es war noch Zeit  nicht viel, aber genug. »Kann man verstehen«, sagte er. »Sorgen Sie für eine Bildübertragung; ich werde unterdessen mit Deering sprechen.«

»Ja, Sir.«

Die Radioverbindung war offen, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis der Kapitän der »Martian Queen« sich meldete.

»Wir haben Schwierigkeiten«, sagte Deering, als er Stanleys Stimme hörte. »Die Passagiere wissen von unserer kritischen Lage. Jetzt habe ich hundertfünfzig Hitzköpfe am Hals.«

»Wie haben sie es erfahren?« fragte Stanley.

»Wir konnten es nicht geheimhalten, Neil, du weißt es. Es mußte jemand an Bord sein, der genug von Raumfahrt versteht, um die Gefahr zu erkennen. Leider war er nicht klug genug, seinen Mund zu halten.«

»Nun, es wird nicht allzu schwierig sein, sie zu beruhigen«, sagte Stanley. »Sag ihnen einfach, daß eine Rakete unterwegs ist. Du verstehst, was ich meine?«

»Ich werde es ihnen sagen.«

Neil Stanley holte tief Atem. »Wenn die XV-19 kommt, wird es vielleicht notwendig sein, daß du sie hereinlenkst. Kannst du das tun?«

Es gab kein Zögern am anderen Ende. »Natürlich. Kein Problem. Viel Glück, Neil. Du wirst es brauchen.«

»Ich weiß. Und viel Glück für dich.«

Etwas wie ein kleines Schmunzeln war in Deerings Stimme, als er sagte: »Fehlt nur noch, daß du mir ein langes Leben wünschst.«

»So meinte ich es auch«, sagte Stanley.

»Ich weiß. Mach's gut, Neil.«

Stanley nickte wortlos und stand auf. »Wenn der Anruf aus Washington kommt, stellen Sie ihn in mein Büro durch.«

Er drehte sich um und ging hinaus.



Leutnant Bessemer tat, was er konnte. Mehr als hundert Menschen hatten sich im Gemeinschaftsraum versammelt, ängstlich und aufgeregt und durch die ungewohnte Schwerelosigkeit zusätzlich verunsichert, aber Bessemer richtete seine Worte an Jerry Hammermill.

»Sie haben Gerüchte verbreitet, Hammermill«, rief er laut. »Sie haben diese Leute wegen nichts in Aufregung versetzt.«

Hammermill setzte zu einer Entgegnung an, aber ein fetter Mann in seiner Nähe bellte: »Wollen Sie uns für dumm verkaufen? Wenn wir alle in Gefahr sind, haben wir ein Recht, es zu erfahren! Wir sollten in die Rettungsboote gehen!«

Hammermill wandte den Kopf. »Sie sind nicht auf einem Ozeandampfer, Mister. Ein Raumschiff hat keine Rettungsboote.«

Eine Frau schluchzte im Hintergrund. Mrs. Natalie Ledbetter sagte ruhig: »Werden wir Fallschirme brauchen, junger Mann?«

»Fallschirme?« Hammermill lachte beinahe. »Bei dreißig Kilometern pro Sekunde? Nein, Großmutter, keine Fallschirme.«

Die alte Dame warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich sprach mit dem Offizier, junger Mann.«

Bessemer räusperte sich und versuchte seiner Stimme einen Klang von kühler Gelassenheit zu geben. »Wir sind in Schwierigkeiten, das kann ich nicht leugnen. Aber der Kapitän hat mich ermächtigt, Ihnen zu sagen, daß wir nicht abstürzen werden. Das Schiff wird nicht auf der Erde zerschellen.«

»Das ist eine Lüge!« rief Armbruster, mit einer Hand in der Luft fuchtelnd. »Eine schmutzige Lüge! Hat einer von Ihnen aus den Bullaugen gesehen? Man kann die Erde sehen! Und wir fallen darauf zu! Sie füllt achtern den halben Himmel aus!«

George McBride wandte sich zu Armbruster um. »Halten Sie Ihren Mund! Sie sind so schlimm wie Hammermill.«

Armbrusters Augen blitzten. »Sie unverschämter  he, ich kenne Sie! Sie arbeiten für Beckmann. Nun, ich kann Ihnen jetzt schon sagen, Sie sind gefeuert!«

Marian McBride keuchte. Georges grobkantiges Gesicht nahm einen bösen Ausdruck an. »Dann will ich wenigstens für etwas Lohnendes gefeuert werden!« knurrte er. Seine Faust schoß aufwärts und landete an Armbrusters Kinn. Armbruster schwebte in einem hohen Rückwärtssalto davon, der ihn bis zur Wand trug. McBride seinerseits wurde von der Wucht seines Schlages zurückgeworfen und prallte gegen Edouard Andre.

»Paß gefälligst auf, Kerl!« schrie Andre zornig und schlug McBride im Reflex einen Leberhaken. Der Ire wurde in der Luft herumgerissen und krümmte sich. Sein Körper brachte mehrere andere aus dem mühsam gewahrten Gleichgewicht, und die aufs äußerste angespannten Nerven versagten. Stöße und Faustschläge, Schreie und Flüche breiteten sich nach allen Seiten aus, und innerhalb von zehn Sekunden war der Gemeinschaftsraum ein brodelndes Tollhaus, voll von schwebenden, treibenden, zappelnden und um sich schlagenden Menschen. Eine Menge hysterisierter Leute bekam endlich die Aktion, die sie wollte. Unbewußt fühlten sie alle, daß Aktion notwendig war, und dies war die einzige Art von Aktion, die ihnen möglich war.

Leutnant Bessemer brachte sich mit einem blauen Auge in Sicherheit und versperrte die Tür hinter sich. Dann stieß er sich ab und segelte durch den Korridor zum Brückenraum. Die Stille und der Anblick der unbeweglichen Sterne draußen waren eine Wohltat. Es war gut, dachte er flüchtig, daß das Schiff mit dem Heck voran fiel; die sich ihnen entgegenblähende Erde beobachten zu müssen, wäre entnervend gewesen, selbst für ihn.

»Leutnant, ich sagte Ihnen ...«, begann Deering.

»Sir«, unterbrach Bessemer, »die Leute sind verrückt geworden! Sie zerschlagen den Gemeinschaftsraum und prügeln aufeinander ein!«

»Sie scheinen selbst eins aufs Auge bekommen zu haben«, sagte Deering mit mattem Lächeln. »Die Leute machen sich richtig Luft, eh?«

Bessemer nickte. »Sie haben alle Selbstkontrolle verloren.«

»Hmm.« Deering stand auf und bewegte sich zum Mikrophon für die allgemeinen Durchsagen. Er zog es aus seiner Nische und schaltete das Lautsprechersystem ein.

»Achtung! Hier spricht der Kapitän. Das Schiff ist außer Kontrolle und fällt, doch besteht keine Gefahr, daß wir auf der Erde zerschellen. Eine Rakete vom Raumhafen wird in zwei bis drei Minuten hier sein. Ich wiederhole: eine Rakete vom Raumhafen wird in zwei bis drei Minuten hier sein. Bitte warten Sie ruhig und halten Sie sich bereit.«

Er schaltete das System aus und blickte zu Bessemer.

Bessemer nickte wortlos.



Neil Stanley blickte in den Fernsehschirm, aus dem fünf Männer zurückblickten  drei Zivilisten und zwei Fünfsternegeneräle, dann wanderte sein Blick zur Wanduhr darüber.

Dreiundzwanzig Minuten! Waren wirklich erst dreiundzwanzig Minuten vergangen, seit die »Martian Queen« außer Kontrolle geraten war? Kaum eine halbe Stunde, seit dieser Höllentanz angefangen hatte?

General Hagopian war ein kleiner, dunkler, hakennasiger Mann, dessen schokoladenbraunen Augen Schlauheit und Intelligenz spiegelten. Er blickte aus dem Bildschirm und sagte: »Das Schiff wird also im Long Island-Sund niedergehen?«

»Wenn es nicht aufgehalten wird, ja«, sagte Stanley zum dritten oder vierten Mal.

Einer der Zivilisten  niemand hatte sich die Mühe gemacht, Stanley zu sagen, mit welchen hochgestellten Regierungsmitgliedern er es zu tun hatte  sagte: »Wie ist es mit einem Rettungsschiff, wenn die Antriebsanlage dieser ›Martian Queen‹ nicht repariert werden kann? Könnten wir nicht eins hinaufschicken, damit es Passagiere und Besatzung übernimmt?«

»Das ist unmöglich, Sir«, sagte Stanley. »Start, Beschleunigung, Angleichung von Geschwindigkeit und Kurs und so weiter, darauf die Übernahme von Passagieren und Besatzung  das alles würde mindestens zwei Stunden in Anspruch nehmen.«

General Hagopian sagte: »Dann gibt es absolut keine Möglichkeit, sie zu retten?«

»Keine, Sir. Es ist einfach nicht genug Zeit.«

Ein anderer der Zivilisten sagte: »So tragisch es ist, daß alle diese Menschen sterben müssen, wir können noch von Glück im Unglück sprechen. Stellen Sie sich vor, das Schiff würde nicht in den Sund, sondern auf New York stürzen ...«

»Ich fürchte, Sie verstehen nicht, Sir«, sagte Stanley. »Es spielt keine Rolle, ob das Schiff ins Wasser stürzen wird oder nicht, denn es wird sowieso nicht in einem Stück herunterkommen. Wesentlich ist etwas anderes. Dieses Schiff stürzt mit dreißig Kilometern pro Sekunde auf die Erde zu. Beim Eindringen in die Atmosphäre wird es aufglühen und in Stücke zerbrechen. Der Aufschlag dieser Stücke auf das Land oder die Meeresoberfläche wird nicht der eigentliche Schadenfaktor sein  der Aufschlag in die Atmosphäre und die dabei entstehende Druckwelle sind es, die Millionen von Todesopfern fordern werden.«



Keiner sagte etwas. Die fünf Männer im Bildschirm sahen ihn entsetzt an.

»Meine Herren, Sie wissen, was geschieht, wenn eine Düsenmaschine mit Überschallgeschwindigkeit zu niedrig über eine Stadt fliegt«, sagte Stanley. »Bei solchen Manövern sind schon viele Fensterscheiben zerbrochen worden. Stellen Sie sich nun aber die Druckwelle vor, die entsteht, wenn ein Raumschiff mit einer Masse von fünfhundert metrischen Tonnen und einer Geschwindigkeit von mehr als hunderttausend Stundenkilometern herunterkommt.

Ich will es Ihnen sagen. Diese Druckwelle würde im Umkreis von vielen Kilometern jedes Gebäude niederlegen. Wenn dieses Schiff in den Long Island-Sund stürzt, wird New York in Trümmer gelegt! Jede Stadt auf Long Island wird abgeräumt. Von Newark, New Jersey, bis Hartford, Connecticut, wird diese Druckwelle reinen Tisch machen. Dies ist nicht eine Sache von hundertachtzig Leuten, die bei einem Raumschiffunglück ums Leben kommen  es ist eine Sache von Millionen!«

Der Zivilist blickte zu General Hagopian.

»Er hat recht«, sagte der General tonlos.

»Wieviel Zeit bleibt uns noch?« fragte der Zivilist, blaß und erregt.

»Nur noch wenige Minuten«, sagte Stanley kalt.

»Warum haben Sie uns nicht eher verständigt?«

»Ich tat es, sobald ich von der Havarie erfuhr«, sagte Stanley. »Es kostet Zeit, Sie alle zusammenzubringen. Es kostet Zeit, Flugbahn und Aufschlagstelle zu berechnen.«

»Was schlagen Sie vor, Mr. Stanley?« sagte Hagopian.

»Es gibt nur eine Lösung. Wir müssen eine Rakete mit einem Atomsprengkopf hinaufschießen und dieses Schiff in eine Gaswolke verwandeln, bevor es in die Atmosphäre eindringt.«

Benommenes Schweigen. Stanley zählte bis fünf, bevor jemand sprach. Es war der Zivilist, und er sagte: »Es muß einen anderen Weg geben. Hundertachtzig unschuldige Menschen kaltblütig zu vernichten ...«

»Es gibt keinen anderen Weg«, sagte Stanley. »Glauben Sie mir, wir haben nur diese Möglichkeit, wenn wir eine Katastrophe verhindern wollen.«

»Aber  es wäre Mord!«

»Ist es Mord, Leute zu töten, die bereits unrettbar verloren sind? Ist es Mord, zehn oder fünfzehn Millionen Menschenleben zu retten? Mir gefällt die Lösung so wenig wie Ihnen, glauben Sie mir. Es war nicht leicht für mich, die Tatsache zu akzeptieren, daß es keinen anderen Weg gibt. Diese Menschen werden so oder so sterben. Es wäre eine seltsame Art von Pietät, wenn wir Ihnen noch Millionen andere opferten.«

Einer der beiden anderen Zivilisten fragte: »Könnten wir das Schiff nicht irgendwie von seinem Kurs ablenken?«

»Nicht, ohne es zu zerstören«, antwortete Stanley. »Und genau das ist es, wozu ich Ihr Einverständnis erbitte.«

»Hören Sie, Mr. Stanley«, schaltete sich der dritte Zivilist ein, »woraus schließen Sie, daß es eine Druckwelle von solch verheerender Wirkung geben wird?«

»Haben Sie jemals von dem Riesenmeteor gehört, der im Jahre 1908 im Gebiet der Steinigen Tunguska in Sibirien niederging? Er hatte nur eine Geschwindigkeit von fünfzehn oder zwanzig Kilometern pro Sekunde, aber er legte Hunderte von Quadratkilometern Wald nieder. Die Bäume fielen wir Streichhölzer. Und dieses Schiff kommt mit viel größerer Geschwindigkeit!«

»Es muß eine andere Möglichkeit geben«, sagte der erste Zivilist hartnäckig.

»Also gut«, sagte Stanley. »Machen Sie Vorschläge.«

»Nun ...«

»Genau. Es gibt keine andere Möglichkeit«, wiederholte Stanley. »Habe ich Ihr Einverständnis, eine Rakete hinaufzuschießen?«

Der erste Zivilist, der anscheinend der Verteidigungsminister war, seufzte und schüttelte langsam den Kopf.

»Ich sehe nicht, wie wir das sanktionieren könnten, Mr. Stanley. Ihre Argumente in Ehren  aber wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«

Stanley blickte zur Uhr, dann war es an ihm, zu seufzen.

»Jetzt ist es sowieso zu spät«, sagte er. »Während wir hin und her geredet haben, ist das Schiff nicht stehengeblieben. Selbst wenn Sie jetzt Anweisung geben würden, könnte ich keine Rakete mehr hinaufschießen.«

Zwei von den Männern blickten besorgt aus einem Fenster nach Norden. Stanley sah es und verstand, wonach sie Ausschau hielten. Von Washington aus mußte ein solches Schauspiel leicht sichtbar sein.

»Das Schiff wird nicht herunterkommen«, sagte er, und seine Stimme klang auf einmal alt und müde. »Es wird keine Katastrophe geben. Einige Minuten bevor Sie zusammenkamen, veranlaßte ich den Start einer XV-19 von der Flottenbasis Nevada. Sie war mit einem thermonuklearen Sprengkopf ausgerüstet. Kapitän Deering beobachtete ihre Annäherung und leitete sie mit Radar ins Ziel. Die ›Martian Queen‹ verdampfte vor mehr als einer Minute. Es gab keine andere Wahl.«

»Ich vermute, Sie wissen, was das bedeutet«, sagte General Hagopian.

»Ich weiß es«, sagte Stanley. »Es wird mich meine Position kosten. Aber ich werde mit dem Bewußtsein vor das Gericht treten können, daß ich einige Millionen Menschenleben gerettet habe.«

General Hagopian nickte. »Das wird für Sie sprechen. Aber sonst können wir nichts für Sie tun. Sie werden rösten müssen.« Er blickte Stanley gerade in die Augen. »Sie sind ein sehr mutiger und beherzter Mann, aber leider werden die meisten Leute nie verstehen, was Sie getan haben  und warum.«

Stanley lächelte matt. »Die vernünftigen Leute werden verstehen, General. Und sie sind die einzigen, auf die es ankommt.«
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Hans Kneifel



Apokalypse auf Cythera



Er landet auf der verbotenen Welt 

er ist ein Kundschafter aus dem All



Deutscher Erstdruck



In geheimer Mission auf dem

Planeten des Atomschlags



Er heißt Stapen Crau, sein Geburtsort ist der Planet Cassade. Auf dem abgelegenen Planeten Baudelaire haben seine Reisen durch das All ein jähes Ende gefunden. Stapens Geldmittel sind erschöpft, und er findet auf Baudelaire keine Möglichkeit, sich eine Passage zu einer anderen Welt zu verdienen.



Als Stapen fast am Ende ist, schaltet sich die Raumbehörde Baudelaires ein. Sie bietet ihm eine Chance, den Planeten zu verlassen.



Stapen Crau willigt ein. Aber der Preis, den er dafür entrichten muß, ist hoch  vielleicht zu hoch, denn Stapen soll eine Mission erfüllen, die ihn das Leben kosten kann.



Er soll den Planeten Cythera erkunden, der fünfzig Jahre zuvor Ziel eines atomaren Vernichtungsschlags der Raumflotte von Baudelaire war. Er soll feststellen, welche Rachepläne die Nachkommen der Menschen von Cythera, die den Atomangriff überlebten, gegen Baudelaire verfolgen.



Ein Roman aus dem Jahr 4000.
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